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Falsche Pietät 

JjiS ist gewiss eine schöne Sache um die Pietät für 
dahingeschiedene Künstler, und nirgends zeigt sie sich frucht- 
bringender, als in Heilighaltung der nachgelassenen Werke 
eines grossen Meisters. Müssen wir nicht alle eifersüchtig 
darauf bedacht sein, dass sie von keinem Hauch der Gemein- 
heit berührt werden — dass sie ein hellstrahlendes National- 
Eigenthum erhalten bleiben als Vorbild für strebende Jünger 
— und ist's nicht Mannespflicht, darüber zu wachen, dass 
nichts Fremdes ihnen beigemischt werde, um nicht ihr lautres 
Gold durch unedles Metall im Werthe herabzusetzen? Wie 
viel mehr, wo es dem Einzigen gilt, der in seiner wohl- 
thuenden Klarheit, bei tiefer Wissenschaft und unerschöpf- 
licher Erfindung, für alle Zeiten als Muster gelten darf, so 
lange man die Kunst des Gesanges und die Tonkunst über- 
haupt benutzen wird, um das wirkungsvollste dramatische 
Gebild, die Operndarstellung, in's Leben zu rufen. Was 
Weif, was Waibling! Ob Gluck, ob Piccini — ob 
Meyerbeer, ob Wagner! Dem Feldruf „Mozart" 
sollt ihr keinen anderen Namen entgegenstellen, wenn es 
gilt, auf eines Meisters Worte zu schwören, und auf das Ziel 
hinzuweisen, dem jeder Tonkünstler — unbeschadet seiner 
eigenthümlichen Kraft — nachstreben soll! 

Born, Streifzüge. ] 
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Aber die Pietät kann auch falsche Wege einschlagen, 
sonderlich wenn sie von einem Gesichtspunkt aus geleitet 
wird, dessen schiefe Stellung sich schon historisch nach- 
weisen lässt. So sind denn auch Mo zart 's Opern, vorzugs- 
weise die von ihm italienisch componirten, diesem Schicksal 
verfallen; und je mehr eine dramatische Schule um sich 
greift, die — unbestritten sonstiger musikalischer Verdienste 
— aller schönen Kunst des Gesanges Hohn spricht, desto 
fester klammern sich viele Gegner dieser neuen Tonsatzungen 
an das unvergängliche Ideal, in welchem sich das Starke mit 
dem Zarten so schön vereinte, und wollen auch nicht ein 
Häkchen gekrümmt wissen von dem, wie es des Meisters 
Feder zu Papier gebracht. Aber hier iniht ein schwerer 
Irrthum. Mozart war allerdings ein Deutscher; seine für 
die italienischen Sänger componirten Opern iläomeneo 1781, 
Le nozze di Figaro 1785, Don Giovanni 1787, Cosi fan tutte 
1790, La clemenza di Tito 1791) sind jedoch so vollständig 
nach den Principien entstanden, welche alle damaligen 
italienischen Maestri befolgten, dass sie sich eben nur durch 
das überwiegende Genie ihres Schöpfers von denen der Zeit- 
genossen so vortheilhaft unterschieden. Mozart war kein 
mit Feuer und Schwert verwüstender Reformator. Das zeigt 
schon ein flüchtiger Vergleich seiner Opern mit denen der 
dramatischen Tonsetzer des achtzehnten Jahrhunderte: Ga- 
luppi 1703—85, Jomelli 1714 - 74, Piccini 1728 bis 
1800, Sarti 1730—1802, Sacchini 1735—86, Paisiello 
1741 — 1816, Salieri 1750—1825, Zingarelli 1752 bis 
1837, Martin 1754 — 1810, Cimarosa 1755 — 1801, 
Mozart 1756—91. Wäre er ein solcher Revolutionär ge- 
wesen, die italienischen Sänger hätten es bei ihrer damaligen 
einflussreichen Stellung an allen deutschen Höfen wahrhaftig 
durchgesetzt, in seinen Opern nicht mitzuwirken. Ihre nur 
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sehr sporadisch auftretende Opposition galt auch keineswegs 
dem Schöpfer neuer Werke {genus novum et matiditum\ in 
welchen sie ja selbst die dankbarsten Rollen fanden, sondern 
dem deutschen Meister, der ihre wälschen Landsleute in 
den Schatten stellte. 

Nein! Mozart betrat als Opern -Componist keine un- 
gebahnten Pfade; und der Abstand von Spohr's Jessonda 
zu Wagner 's Lohengrin ist ein unendlich grösserer, als 
der von Martin's Cosa rara zu Mo zart' s Figaro. 
Mozart erweiterte nur die schon vorhandenen Formen, und 
füllte sie aus dem ewig klaren Springquell seiner Fantasie 
mit den leuchtenden Gedanken erfrischender Anmuth und 
Kraft. Und wie alle seine Vorgänger und Zeitgenossen den 
Gesang in der Oper für das prädominirende Element er- 
klärten, und nach diesem Grundsatz des Sängers Talent 
überall möglichst vortheilhaft herauszustellen suchten, so 
entwarf auch Mozart in seinen italienischen Opern mit 
leichter aber sichrer Hand die reizenden Gestalten eines 
Tonspiels, dessen weitere Ausführungen, Ausschmückungen 
und Verzierungen getrost dem feinen Sinn, dem gebildeten 
Geschmack und den musikalischen Kenntnissen der execu- 
tirenden Solisten überlassen blieben. Denn die Schule da- 
maliger italienischer Sänger war, bis auf den divergirenden 
Punkt der Schöpfung eigener und der Reproduction fremder 
Werke, ganz genau dieselbe wie die der angehenden jungen 
Tonsetzer; und in den italienischen Conservatorien wurde 
bei dem Cursus der Harmonielehre kein Unterschied gemacht, 
ob jemand künftig Opernpartien componiren oder Opern- 
partien singen wollte. Dafür verstanden aber auch die 
Componisten selbst zu singen, und die Sänger wussten vor- 
gelegte Compositionen frei nach den Intentionen ihrer Schöpfer 
zu behandeln. Solchen Sängern durften natürlich die dar 

1* 
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maligen Meister an der geeigneten Stelle den weitesten Spiel- 
raum lassen; die Fiorituren richteten sich nach dem Cha- 
rakter der Rolle, und man war sicher, dass die Heroine 
sich keiner Soubretten - Manieren bediente, um ihren Part 
gesanglich auszuschmücken, und dass ein tiefer Bass keine 
schmelzenden Cadenzen einlegte, die nur im Muöde eines 
schmachtenden Tenor -Seladons Effect machen würden. In 
dieser althergebrachten Weise behandelten die Sänger zu 
Mozart's Zeit und auch noch lange Jahre hinterher alle 
darauf bezüglichen Stellen der Partitur, ohne den Vorwurf 
frivoler Ausschreitung auf sich zu laden. Wir älteren Musiker 
wissen uns dessen zu entsinnen, wie eine Becker, Oampi, 
Catalani, MosewiuB, Sessi, ja viel später noch eine 
Seid 1er und Schulz, Mozart'sche Compositionen vor- 
trugen; und mit Freude denke ich noch daran, im Winter 
1876 eine Concertsängerin gehört zu haben, welche das 
Thema der Sextus-Arie {Adur) bei dessen Wiederkehr an- 
gemessen verbrämte . . . aber freilich — sie war eine Schülerin 
von Teschner, dem ältesten Lehrer des bei canto in Berlin, 
und ein moderner Kapellmeister hätte dergleichen nie zu- 
gegeben. Denn als sich die Schule selbst verschlechterte, 
ging auch die Tradition verloren; und wie nun gar Rossini 
anfing, jedes Nötchen und deren möglichst viele auszu- 
schreiben, und alle Melismen, Fiorituren, Coloraturen, Passagen 
und Variationen des Thema bis auf's i -Tippelchen in die 
Partitur einzutragen, da schien es überhaupt für den Sänger 
nicht mehr nöthig, so viel harmonische Kenntnisse (Kennt- 
nisse der Harmonie und Harmonie der Kenntnisse) zu er- 
werben, um gleichzeitig Reproducent und Selbstproducent 
sein zu müssen. Rossini's Nachfolger ahmten ihn auch 
hierin nach — die älteren Opern, selbst Mozart's, wurden 
kaum mehr auf italienischen Bühnen gegeben — man wusste 
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also, was man auswendig zu lernen hatte, und sparte sich 
unnöthige Mühe tieferer Studien! 

So nur ist der anscheinende Widerspruch zu erklären, 
wenn wir von den Heldenthaten und Wundern alter italieni- 
scher Sänger lesen (man sehe Burney's musikalische Reise- 
briefe) und damit jene dürftigen Notenblätter vergleichen, 
welche uns aus den Opernpartituren der vor und mit Mozart 
schaffenden Meister des achtzehnten Jahrhunderts erhalten 
sind. Wo die technischen Schwierigkeiten nicht geradezu 
als herausfordernder integrirender Theil auftreten — und das 
ist nur selten der Fall — da sieht alles so ungemein leicht 
und einfach aus, dass man, ohne den historischen Zusammen- 
hang zu kennen, gar nicht begreift, warum die Leute vier 
auch fünf Jahre Gesangstudien machen mussten, um hinter- 
drein solche Bagatellen vorzutragen, und wie sie dennoch 
gerade in diesen Bagatellen durch ihre Bravour Staunen und 
Bewunderung erregen konnten. Lebhaft gedenke ich noch 
immer einer Scene, als in meinem elterlichen Hause der da- 
mals renommirte Sänger und Gesanglehrer Cartellieri 
das berühmte Ombra adorata von Zingarelli vortrug, und 
wie ich als zwölfjähriger Knabe, obwohl ein ganz tapfrer 
prima -vista-%^\s\tx^ das leichte Accompagnement doch nur 
mit Stottern zu Ende brachte, weil der Sänger schon nach 
den ersten sechszehn Takten in freie Fantasien verfiel, zu 
denen der Ciavierauszug kaum das äusserste Gerippe lieferte. 

Anders freilich als für die italienischen sorgte Mozart 
für die deutschen Sänger. Nicht als ob er ihnen mindere 
Fähigkeit zur Besiegung von Schwierigkeiten zugetraut hätte, 
— denn Belmonte und Zauberflöte bieten deren ganz erheb- 
liche — ; aber da er bei ihnen einen weniger gebildeten 
Geschmack vorfand^ so schien er auch genöthigt, ihre Partien 
vollständiger auszuschmücken, als er dies sonst wohl gethan 
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hätte. Oder glaubt man wirklich, Mozart würde z. B. in 
dem Duett „Bei Männern, welche Liebe fühlen** die Wieder- 
holung des Thema: 
112: 



E^: 



5=^J 






f5f 



mit nachstehender Variante: 

in: 



^m 



rfci 



-r^- 



-i—jt:'. 



'im 



oder die anfänglichen Takte: 



Si 



S^^s 



iiES! 



mit nachstehender Umänderung: 

Z\2Z 




niedergeschrieben haben, wenn ein solches Duett für seine 
italienischen Sänger bestimmt gewesen? Die wussten der- 
gleichen Fiorituren selber einzulegen. Ja, ich gehe noch 
einen Schritt weiter, und behaupte : selbst in seinen beiden 
deutschen Opern hat der Meister mitunter — freilich nur 
an wenigen Stellen — der gesanglichen Ausführung freieren 
Spielraum gelassen; und nach seinen eigenen Andeutungen 
dürfte es noch immer kein Bedenken erregen, wenn Pamina 
die letztcitirten Takte in nachstehender Weise vortrüge: 




wie es denn zu den wenigen allgemein beibehaltenen Tradi- 
tionen gehört, dass die Schlussfigur: 
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von der Sängerin nicht wie vorgeschrieben wiederholt, son- 
dern zum zweiten Mal abgeändert wird: 



Vergeblich wird man in Mozart's sämmtlichen italienischen 
Opern nach ähnlich behandelten Stellen suchen ; die Themata 
in ihnen repetiren sich fast durchgehends Note für Note, 
ohne decorative Zusätze, welche dem Geschmack und der 
Erfindung des Sängers tiberlassen blieben. Soweit das 
Historische. Aber wenn wir auch nicht wtissten, dass die 
Italiener zu Mozart's Zeit selbständige Varianten vorge- 
nommen haben, so wird sich aus seinen Opern herausstellen, 
dass sie dergleichen vorzunehmen berechtigt waren. — 

In Mozart darf also keine Note verändert werden. 
So sagen die Weisen. Aber halt ! meine Herren — hoffent- 
lich doch cum grano salis. Fangen wir denn mit einem 
schlagenden Beispiel an, mit dem Recitativ. Auch im Reci- 
tativ sollen alle Noten streng nach Vorschrift wiedergegeben 
werden? Wie sonderbaren Effect ein solches Verfahren 
hervorbringen müsste, doch ist der Zweifel nicht so allgemein 
verbannt, als die Mehrzahl gebildeter Musiker glaubt, und 
ich selbst habe es bei einer wirklich bedeutenden Künstlerin 
nur mit Mühe und Noth durchgesetzt, dass sie wenigstens 
in den unter meiner Leitung executirten Opern die gebräuch- 
lichen Vorschlagsnoten einführte. Bekanntlich war die älteste 
Ali; des Recitatives das sogenannte Recitativo parlante oder 
seeco^ eine uninteressante Verkettung von Dreiklängen und 
Sextaccorden , zu welchen nur in die Harmonie gehörige 
Noten nach ziemlich gleichgültiger Reihefolge und ebenso 
gleichgültiger Rhythmik gesetzt wurden; ein dünner Leit- 
faden, welchen der Sänger mehr sprechend als singend ver- 
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folgte, und wobei man zufrieden war, wenn die Stimme am ^ 

Schluss in die Dominante des tonischen Dreiklangs der ! 

nächsten Arie u. s. w. einlenkte. Als später das obligate j 

Recitativ (stromentato oder accotnpagnatd) üblich wurde, blieb 1 

die Schreibart für die Singstimme doch dieselbe wie früher, i 

d. h. sie beschränkte sich auf die eigentlichen Accordtöne, j 

und gestattete nur den sparsamen Gebrauch durchgehender j 

Noten, z. B. auf dem 6^ ^ä^r- Dreiklang g-a-h-h statt g-g-h-h. 
Darauf veränderte man fast regelmässig die vorletzte Note, 
indem man sie einen halben oder ganzen Ton höher oder 
tiefer, als der Componist sie hingeschrieben, anschlug, je 
nachdem Harmonie und Ausdruck es bedingten. Diese 
Variante hiess appoggiaiura (von appoggiare^ stützen), und in 
ihrer Weitschichtigkeit li^gt zugleich eine Zurückweisung 
des Vorwurfs, als wenn durch fortwährenden Gebrauch jener j 

Vorschläge der Gesang ebenso langweilig würde, wie durch , 

deren stereotypes Fortlassen. In der Mischung verschiedener | 

Arten der appoggiaiura bestand eben eine Kunst des Sängers, I 

wodurch er jede Monotonie zu verbannen im Stande war. I 

Dazu gehörten freilich Kenntnisse und Geschmack ; denn die I 

obige einfache Stelle g-a-h-h war jetzt nach Befinden der I 

Umstände vierfacher Veränderung fähig: 



Is^^^^^l^^^ 



und da die Appoggiatur nicht nur Eine höhere oder tiefere 
Vorschlagsnote zu substituiren gestattete, sondern da es auch 
noch klaubt war diesen Vorhalt mit dem Hauptton zu ver- 

g a a h 
binden , und z. B. statt : -#-#-#-#- folgendes zu singen : 

g a a h h 

-^-0-0 -0-0- SO wurden wieder vie?* neue Veränderungen 

möglich. Und so konnte einmal richtig und schön sein, 
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was das nächstemal falsch und hässlich war; ja es konnte 
etwas, der Harmonie nach, richtig — und in Hinsicht des 
Ausdrucks doch unschön sein. S p o h r ist der erste deutsche 
Componist gewesen, welcher diesem Unwesen entschieden 
entgegentrat, und seine Jessonda - Recitative sind durchweg 
so ausgeschrieben, wie er sie wirklich gesungen haben wollte. 
Mozart aber behielt auch hierin die alte vorgefundene 
Manier bei. Sein Ottavio z. B. in der grossen Scene der 
Donna Anna ist nach der damals und noch lange Jahre 
später gebräuchlichen Nachtwächterlitanei folgendermaassen 
notirt : 

X 



^ 



lätttfc 



£ 



t:±^ 



=?c=i«~^-(*-iK5, 



£5HgE5E53=f 



» t "ih 



IICIJC 



^ 



v=-^-=^-- 



^^^^^m^^^ 



Wir sehen also zunächst die nöthigen Veränderungen des 
Recitatives begründet in der zopfigen Gewohnheit früherer 
Schreibweise. — Aber dieser Gebrauch der Vorschlagsnoten 
ging weit über das Recitativ hinaus; er findet sich ebenso 
häufig in den taktmässig rhythmisirten Musikstücken. Nehmen 
wir den Anfang des ersten Finale aus Don Juan, so heisst 
das Original (natürlich ohne die von mir darüber angegebenen 
Appoggiaturen) : 




?^is 



^^:^E 



* ^ F t y » ■- 



jLj-yjL 



xrt 



-»- 



X=X=^- 



;i^ 



^ 



ES 



Ef^"^ 



■3t=jtl 



S3= 
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wobei noch zu bemerken, dass Mozart im drittletzten Takt, 
statt des ersten Viertels a der Singstimme, zwei Achtel h-a 
von der Violine spielen lässt, dem Sänger also den Weg 
gezeigt hat, welchen er, in Verbindung mit den zunächst 
vorangehenden Achteln c-h^ einschlagen soll. Ebenso der 
Anfang des Figaro - Duettes : 



i 



^=^ 



Es 9-r—— 






Jf- 



P^ 



oder aus Cosi fan tutte die Arie der Fiordiligi : 



i- 



EEEE^ 



^B 



-4^=^ 



±:=t 



und im Maskeutei-zett gleichzeitig zwei Stimmen : 



^i^^^EÖ^^^ 



8=8= 



-^=r- 



Und wenn nun die Puristen behaupten, Mozart hätte doch 
die Appoggiaturen, welche in obigen Beispielen angedeutet 
worden, selber ausschreiben können, wenn er sie gewünscht, 
— so lässt sich eben nur darauf hinweisen, dass er in diesem 
Punkt nicht abwich von den Gebräuchen damaliger Gesang- 
schule, und dass es schon zu seinen Lebzeiten keiner Seele 
eingefallen ist, steife Wiederholungen gleicher Töne als bei 
canto zu offeriren. So müssen wir also die Vorsehlagsnoten, 
welche für modemisirend ausgeschrieen und verketzert wer- 
den, als eine erb- und eigenthümliche Ingredienz nicht nur 
der älteren weltlichen, sondern auch aller kirchlichen Com- 
position (Händel und Bach mit eingeschlossen) ohne 
Weiteres gestatten, ebenso gut im Recitativ, wie in den takt- 
mässig rhythmisirten Musikstücken. Und zwar gestatten 
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„aus Pietät''; um möglichst jede Geschmacklosigkeit fern zu 
halten; wie es andererseits keinen Mangel an Pietät docu- 
mentirt, wenn die vormals gebräuchliche monotone Notirungs- 
weise als etwas ganz Confuses und schon deshalb Verwerf- 
liches dargestellt wird, weil sie dem Unkundigen später zu 
Zweideutigkeiten und Irrthümern Anlass geben musste. — 
Eine dritte Gelegenheit in Mozart's italienischen Opern, 
noch andere Töne hören zu lassen, als er nur vorgeschrieben, 
ist die Cadenz oder Fermate. Es wurde zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts Sitte, den Sängern zum völligen 
harmonischen Abschluss (Cadenza, die natürlich auch in der 
Mitte eines TonstUcks stattfinden konnte) besonders aber in 
ihren Solosätzen — wie gleicher Weise auch den Instrumental- 
Virtuosen — einen Haltpunkt zu schaffen, an welchem sie 
alle ihre Künste loslassen konnten. Je inniger die Verbin- 
dung der individuellen Bravour mit den Hauptgedanken der 
Composition war, und je künstlerischer sich die Cadenz mit 
ihrem Brillantfeuer dem Charakter des Tonstücks anfügte, 
desto berechtigter erschienen die Ansprüche des Solisten an 
ein augenblickliches Zurücktreten des Componisten. Hier 
zeigte sich die Kunst der alten italienischen Schule in ihrer 
ganzen Grösse; und ich möchte wohl die Sängerin der 
heutigen Zeit kennen lernen, welche am Schluss der ersten 
Messias -Arie {Edur) eine passende Bravour -Cadenz, wie ich 
sie 1827 von der Catalani gehört habe, einzulegen ver- 
stände. Mozart folgte auch hierin der damals herrschen- 
den Richtung, und seine Arien bieten den reichsten Stoff, 
um das Genie und die Kunstfertigkeit des Sängers zu selbst- 
ständiger Wirksamkeit anzuspornen. Ein Beispiel der aller- 
elgentlichsten Cadenz findet sich im Idomeneus, in der Cdur- 
Arie des Arbace. Diese schliesst nämlich mit folgender 
Gesangspassage : 
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darauf setzt das volle Orchester ein, spielt vier Takte 
fortissimo, leitet nach dem Quartsextaccord auf der Dominante, 
und dann tritt die Singstimme ohne jegliches Accompagne* 
ment wieder ein, mit den Worten pronto afuggir „zur Flucht 



bereif* : 



it 



S 



worauf noch ein glänzendes 



Ritornell von acht Takten die ganze Arie beendet. Da hiess 
es nun : hie Rhodus ! hie salta ! Denn wer nach der obigen 
Schlusspassage und nach einem viertaktigen vorbereitenden 
orchestralen Zwischenspiel noch den Muth gehabt hätte, auf 
pronto a fuggir die angegebenen einfachen Noten {c-d-c-c) 
abzusingen, der konnte sich wirklich „zur Flucht bereit'* 
halten, und Mozart selbst wäre der erste gewesen, der ihn 
zum Tempel hinausgejagt hätte ! Aehnlich wie mit den 
Cadenzen , verhielt es sich mit den Fermaten ; . auch hier 
folge ein Beispiel aus Idomeneus zur Erläuterung. In der 
ersten Bdur-Afie des Idamante schliesst der Mittelsatz auf 
der Dominante in folgender Weise ab: 



BE 



-±J*-. 



3: 



•tzmi 



\\ 



e 



n 



T- 



:^=5q^ 



:fe 



i^^ 



--'^^ 



--^ 



\\ 



g^^E ^^^E l 



Hält man es wirklich für möglich, dass irgend jemand 
diese Stelle in der vorgeschriebenen Weise zweimal absingen 
sollte? Nein! mit diesen Ruhepunkten ist jede Repetition 
nur durch Ntiahoirung und Veränderung statthaft. Dazu 
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kommt noch, dass nach der strengen Form des damaligen 
Arienzuschnitts die obigen zehn Takte sich am Schluss in 
der Tonica abermals vorfinden, und zwar wieder in derselben 
Wiederholung mit den drei Fermaten; das würden also 
4 x3 = 12 Fermaten abgeben, von denen sich je vier in 
derselben Weise repetirten ! Und das wäre nach Mozart's 
Geschmack gewesen? Ach nein! Aus Pietät und per pietä 
sinnet doch recht eifrig auf passende Fiorituren, wie sie 
Mozart seinen Sängern überlassen durfte, aber nicht vor- 
zuschreiben brauchte. Eher noch wäre es statthaft, jene 
Melodie von zehn Takten verbo (nota) tenus zu wiederholen, 
wenn sie ohne jegliche Corona streng im Takt gesungen 
werden sollte ; wie man sich weniger darüber wundert, eine 
Dame in ihrem Hause stets in demselben einfachen Haus- 
kleide anzutreffen, aber dagegen sehr erstaunt sein würde, 
sie auf jedem Balt in einer und derselben Balltoilette wieder 
zu finden. „Ja" höre ich die Gegner sagen „das mag im 
Idoraeneus wohl vorkommen, aber das war auch des Meisters 
erste Oper; der eigentliche Mozart entwickelte sich viel 
später." Gut, so nehmen wir seine letzte Oper la clemenza 
di Tito, und betrachten aus der Arie der Vitellia (Gdtir) 
die mittlere Fermate des AUegrosatzes : 




t^^^IES=3^ 



Wenn in dieser Stelle, zu der das Orchester nur das erste 
Viertel mit der Harmonie auf A begleitet, Vitellia wirklich 
nichts anderes zu bringen weiss, als die vorgeschriebenen 
Töne des gebrochenen Septaccordes, wobei dem hohen Sopran 
selbst eine kunstgerejeht versuchte messa di voce auf dem 
unbequemen eingestrichenen g keine Dienste leisten könnte, 
— so wird in erster Reihe Freund Sextus neben ihr, und 
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in zweiter das ganze Publikum vor ihr selig entschlafen. 
Um aber gar keinen Zweifel darüber aufkommen zu lassen, 
was eine solche Fermate auf dem Septaccord eigentlich zu 
bedeuten hat, so schreibt Mozart dem Sextus in der nächsten 
Arie, vis-ä-vis der Vitellia, folgende Stelle vor: 




^■. 



* 



also genau denselben Rahmen, in welchen das colorirte Bild 
eingefasst werden soll. Dergleichen stereotype Wendungen 
finden sich so häufig, namentlich auch am Schlüsse der 
Arien, dass sie eben nur durch die damalige Sitte zu er- 
klären sind, welche den Sängern mit gutem Gewissen die 
glänzendere Ausführung nach angedeutetem Grundriss über- 
lassen durfte. Ob Donna Anna jene im Mozart so oft 
vorkommende Finalpassage singt: 




oder ob sie die Erweiterung hinzufügt: 



t^^^ 



das thut dem Charakter der Composition durchaus keinen 
Abbruch ; und es bedurfte weniger des Besitzes von M o - 
zart'schem Geist, als vielmehr einer Kenntniss der Mozart- 
schen Factur, wenn Süssmayer im Titus die hin und 
wieder noch fehlenden Schlüsse einiger Arien gerade so er- 
gänzte, wie sie Mozart wahrscheinlich selber nieder- 
geschrieben haben würde, hätte ihm nicht kurz vor der 
Prager Kaiserki*önung die Zeit dazu gefehlt. — Ebenso wie 
mit den bereits besprochenen Fiorituren verhält es sich auch 
mit der willkürlichen Anwendung des Trillers; hier wie 
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überall vorausgesetzt, dass ein gebildeter Geschmack über das 
Wo und Wann der Zulässigkeit entscheidet In sämmtlichen 
Sopranarien von Mozart's fünf italienischen Opern finden 
sich summa summarum Siebzehn vorgeschriebene Triller: 
Idomeneo bringt deren fünf in drei Arien, le nozze di Figaro 
einen, Don Gioimnni einen, cosi fan tutte fünf in zwei Arien, 
la clemenza di Tito vier in drei Arien. Es kommen also 
auf jede der genannten Opern, in welchen mindestens immer 
drei Sängerinnen beschäftigt sind, durchschnittlich noch nicht 
vier Triller. Man sollte doch meinen, die damaligen prime 
donne hätten etwas mehr geliefert! — 

Erklärten wir nun bisher die Veränderung einzelner 
Noten (appoggiaturd)^ dann gewisser Stellen (Cadenzen und 
Fermaten), für statthaft und zweckmässig, so gehen wir jetzt 
zu dem Wichtigsten über: Zu den Veränderungen und Aus- 
schmückungen bei Wiederholung des Thema. Es steht fest, 
dass manche Themata, selbst bei mehrmaliger Repetition, 
nicht variirt werden dürfen, ebenso dass andere schon 
durch veränderten Vortrag und Accent eine willkommene 
Abwechslung erhalten können ; aber in den allermeisten 
Fällen haben die Componisten des achtzehnten Jahrhunderts 
— und Mozart mit ihnen — darauf gerechnet, dass ihre 
Sänger ein wiederkehrendes Thema gesanglich zu verändern 
und durch Zusatznoten auszuschmücken verstanden. Nach- 
stehendes Beispiel aus Figaro (Arie der Gräfin, Andante 
Cdur^ 2/4 Takt) wird am deutlichsten zeigen, wohin zelotische 
Pietät und serviler Purismus führen können. Der Haupt- 
gedanke dieses Andante besteht in den zwei Takten: 

p i1 ' i* h i* 

-#-«^-#-!-#-#-#-^- welche sich sofort in der Terz {e-f-e-d-e) 

wiederholen, also gleich hintereinander zweimal erklingen ; 
demnächst vier andere Takte; darauf wieder das zwei- 
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taktige Motiv • mit seiner Terzrepetition -: also viermal da- 
gewesen; und dann schliesst der erste Theil nach sechs 
Takten in Cdur ab. Zusammen: 18 Takte, wovon acht 
Takte durch c-d-c-h-c gebildet wurden. Nun folgt ein Mittel- 
satz Gdur von 18 Takten; dann aber repetirt sich der 
Anfang Note für Note 15 Takte lang, und in diesen 
15 Takten erscheint das zweitaktige Hauptmotiv mit seiner 
Terzenerhöhung noch viermal, also in dem ganzen kurzen 
Andante achtmal dieselbe zweitaktige Stelle, und dazu die 
genaue Wiederholung acht anderer Takte, welche nur durch 
den kleinen Mittelsatz in G dur von einander getrennt waren. 
Wer sollte denn da nicht stutzig werden und zu Ehren 
Mozart' s bekennen, dass es unmöglich Absicht gewesen 
sein konnte, selbst bei vorwiegend schwermüthiger Stimmung 
der Sängerin, eine solche Monotonie zu erzeugen? Auch 
beweist die Praxis der meisten Gräfinnen noch heutigen 
Tages das Gegentheil, nur dass sie leider falsche Wege be- 
treten. So z. B. fühlte die vorzugsweise dem klassischen 
Gesang ergebene Frau Dr. Köster sehr wohl, dass 
dieses Andante in seiner ewigen Repetion des Motiv's 

-#--#- -^-#—#-9- ^Qcti yon Seiten der Sängerin eine ab- 

sonderliche Behandlung verlangte. Sie schlug also — wie 
die Mehrzahl der Alma viva -Weiber — bei Wiedereintritt 
des Thema (nach dem Mittelsatz Gdur) ein kaum hörbares 
Pianissimo an, mit welchem die 15 Schlusstakte bis an das 
Allegro zu Ende geführt wurden. Dagegen ist Folgendes 
einzuwenden ; Bist Du Purist und hast Du Pietät , so ist's 
ganz gleichviel was Du veränderst, denn Du darfst gar nichts 
verändern, weder Noten noch Zeichen; und hätte Mozart 
in der Repetition pp haben wollen, so hätte er pp hin- 
geschrieben. Aber zugegeben, dass dieses Andante aus- 
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nahmsweise eine Variante gestattet, warum denn geradezu 
gegen die Andeutungen der Partitur handeln? Denn bei 
dem ersten Eintritt der vier Thematakte : 



^=^: 



:fc zf^nrf =?r: ^z=:^itt3i=^ 



:i«=^ 



sind eine Oboe und ein Fagott beschäftigt, bei der Wieder- 
holung aber ausser jenen zwei Soloinstrumenten noch die 
Hörner. Wenn nun nach dem Mittelsatz das Hauptthema 
wiederkehrt, so finden wir an denselben Stellen abermals 
dieselbe erst einfache, dann verstärkte Instrumentation; da- 
zwischen jedoch mit dem anfänglich allein accompagnirenden 
Streichquartett jetzt den Zusatz von zwei Hörnern und zwei 
Fagotten, welche an gleicher Stelle das erste Mal fehlten. 
Also zum zweiten Mal eine stärkere Begleitung, und da- 
bei ein improvisirtes Gesäusel der Singgtimme? Natürlich 
bedingt solches Pianissimo auch solche Ausführung des Or- 
chesters ; und so kommt man vor lauter puritanischer Pietät 
endlich dahin, die ganze Partitur umzunttanciren, während 
der Sängerin durch einige ihr vom Componisten augen- 
scheinlich freigestellte Fiorituren die beste Gelegenheit ge- 
boten wurde, ihren Geschmack zu beweisen, ohne dass sie 
bei diesem gleichfalls nicht vorgeschriebenen Pianissimo, 
welches obenein durch nichts motivirt ist, Unterstützung 
suchen müsste. — 

In welcher Weise solche Aenderungen meiner Ansicht 
nach, in Folge der oben angeführten Gründe, vorgenommen 
werden dtirfen, davon legte Zeugniss ab die von mir im 
Jahr 1863 bei Bote und Bock herausgegebene „Sammlung 
der Sopranarien aus den italienischen Opera von Mozart". 
— Aber es giebt Personen, denen mit Deduction von 
Gründen gar nicht beizukommen ist, die sich indessen um 

Dorn, Streifzüge. 2 
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so williger vor Autoritäten beugen. Solchen Gegnern führe 
ich nachstehend zwei Gewährsmänner vor, die wohl von 
Bedeutung sind. Der jüngere ist G a r c i a , welcher in seiner 
grossen Gesangschule unter Anderem folgendes sagt : ^Reicht 
der Accent nicht hin, die Melodie in ihren Einzelnheiten oder 
im Ganzen zu . coloriren , so nimmt man seine Zuflucht zur 
Anwendung von Verzierungen. Beinahe alle vor dem neun- 
zehnten Jahrhundert componii*te italienische Musik gestattete 
diese Anwendung. Die Tonsetzer zählten schon bei dem 
Entwurf ihrer Ideen auf den Accent und die Ausschmückungen 
talentvoller Sänger. Allgemeine Regel: Ein Gedanke darf, 
so oft er sich wiederholt, entweder ganz oder theilweise 
verändert werden. Dies wird nöthig, theils um dem Ge- 
danken einen neuen Reiz zu geben, theils um die Auf- 
merksamkeit des Zuhörers zu erhalten." Später führt er 
dann nachstehendes Beispiel aus Cimarosa's matrimonio 
segreto an : 



~^- 



^^^ö^ 



sczpr^i 



5; 



pq?: 



I ca - val-li di - galop-po sen-za po-sa caccie - ra 



und darunter (mit dem Zusatz: Garcia plre 1775 — 1832) 
die Variante : 






i ^^ ^ Wffgl ^ ^ 



'f^i 




-m—m- 



I caval-li dl - ga-lop - po sen-za po-sa - 



^^m 



cac 
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Und ans den kleineren Beispielen hebe ich noch hervor: 




Schmäle, tobe, lieber Junge, 



Der ältere Gewährsmann ist ein Schüler von Cherubini, 
mein verstorbener Meister und Freund, Bernhard Klein, 
den gewiss niemand in künstlerischer Hinsicht der Frivolität 
beschuldigen wird, und dem ich aus lehrreichem Umgange 
die Ansichten verdanke, zu welchen ich mich bekenne. — 



2* 
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Zur Intervallenlehre. 

Aus der allgemeinen Musiklehre, welche ein gleich- 
schwebend temperirtes Tonsystem anerkennt, wird als un- 
bestritten vorausgesetzt : 

Wir unterscheiden innerhalb einer Octave zwölf ver- 
schiedene Töne, welche (unserem Gehör nach) alle gleich 
weit von einander entfernt sind. Diese zwölf Töne werden 
dargestellt auf den sieben Notenstufen c-d-e-f-g-a-h ^ von 
denen jede als eine erste angenommen werden kann, so 
dass dann ^ie nächstfolgende höhere als die zweite, die 
darauf folgende höhere als die dritte gerechnet wird u. s. w. 

— Nach unserem temperirten Tonsystem klingt ein kleiner 
Halbton c-cis gerade ebenso wie der grosse Halbton c-des, 

— Aus der Zusammensetzung eines kleinen Halbtones und 
eines grossen Halbtones c-cis und cis-d^ oder eines grossen 
Halbtones und eines kleinen Halbtones c-des und des-d^ ent- 
steht die Entfernung eines Ganztones c-d. 

Nach diesen Prämissen prüfe man folgende Sätze: 
1) Jede der sieben Notenstufen kann in fünffacher 
Gestalt erscheinen, nämlich in ihrer natürlichen Gestalt, 
c-d-e-f-g-a-h ; oder durch ein Kreuz um einen kleinen Halb- 
ton erhöht, cis-dis-eis ; oder durch ein Doppelkreuz um zwei 
kleine Halbtöne erhöht, cisis-disis-eisis \ oder durch ein Bee 
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nm ein6n kleioen Halbton erniedrigt, ces-des-es^ oder durch 
ein Doppelbee um zwei kleine Halbtöne erniedrigt , ceses- 
deses^eses. Es ist falsch zu behaupten, dass gewisse Noten- 
stufen nicht aller dieser Veränderungen fähig seien, dass z. B. 
e mit einem Doppelkreuz {eisis) nicht existire; wenn aber 
in einem Tonstück der Ton eis ^ vor e) erscheint, und 
man dasselbe um einen kleinen Halbton höher transponirt, so 
kann doch aus dem früheren eis natürlich nichts anderes als 
eisis (x vor e) werden. Oder man bezweifelt , dass / mit 
einem Doppelbee {feses) existire ; wenn aber in einem Ton- 
stück der Ton fes ([7 vor/) erscheint, und man dasselbe 
um einen kleinen Halbton tiefer transponirt, so kann doch 
aus dem früheren fes natürlich nichts anderes als feses 
(Hj vor /) werden. 

J. B. Gramer hat in seiner Ciavier - Etüde (Nr. 26) 
folgende Bassfigur consequent durchgeführt: 



d. h. der Grundton des jedesmaligen (figurirten) Accordes 
wird von seinem zunächst tiefer liegenden grossen Halbton 
abgelöst, und kehrt dann wieder auf die höhere Stufe zurück ; 
also : gis'ßsis-gis y ais-gisis-ais , h-ais-h^ cis-his-cis, dis-cicis-dis^ 
eis-disis-eis. Aber im neunten Takt vor dem Schluss findet 
sich plötzlich: 

^äsäiis^s^ — uZSsjnt — ^ 

Das hierin vorkommende fis ist offenbar unorthographisch, 
denn es muss eisis^ d. h. e mit einem Doppelkreuz, geschrieben 
werden. Vor dieser allein richtigen Schreibart bebte die 
damalige Zeit zurück, weil man sich inconsequenter Weise 



Digitized by VjOOQIC 



22 

eingebildet hatte, die Stufen e-f und ^-^ da sie mir einen 
Halbton von einandeür liegen, entzögen sich der musikalischen 
Orthographie; e und h sollten kein Doppelkreuz, / und c 
kein Doppelbee vertragen können. — 

2) Intei'vall (Zwischenraum) nennen wir das räumliche 
Verhältniss „zweier durch Schreibart verschiedener Töne 
auf verschiedener Notenstufe." Daher ist die sogenannte 
reine Prime (Unisono, Einklang) — dis und dis — kein Intei*- 
vall ; dagegen ist die enharmonische Verwechslung : dis und 
es (obgleich sie ebenso klingt wie dis und dis)^ ein Inter- 
vall, nämlich eine Secunde, — und die enharmonische Ver- 
wechslung: dis und feses (obgleich sie ebenso klingt wie 
dis und dis) ist ein Intervall, nämlich eine Terz. — 

3) Um ein Intervall im Allgemeinen richtig zu erkennen, 
Summiren wir von seiner tiefer liegenden Notenstufe (welche 
nicht immer auch den tiefer klingenden Ton bezeichnet) bis 
zu seiner höher liegenden Notenstufe die Anzahl der Stufen ; 
z. B. von as zu fis ist eine Sexte, denn as ist der auf tieferer 
Notenstufe a liegende Ton, also bildet hier a {as) die erste, 
h die zweite, c die dritte, d die vierte, e die fünfte und/ 
{fis) die sechste Stufe. Gleicherweise ist von aisis zu ceses 
eine Terz, denn aisis ist der auf der tieferen Notenstufe a 
liegende Ton, also bildet hier a {aisis) die erste, h die 
zweite und c {ceses) die dritte Stufe ; und diese Bezeichnung 
„Terz" kann nicht alterirt werden dadurch, dass aisis höher 
klingt als ceses, nämlich aisis wie h^ und ceses wie b. — 
Den auf tieferer Notenstufe liegenden Ton des Intervalles 
nennen wir Grundton, und zählen und benennen immer von 
diesem Grundton nach oben hinauf. So bilden die beiden Töne 



"-^^ eine Secunde, aber diese Secunde heisst 



urspi'ünglich c-d nicht d-c. 
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4) Daraus, dass jede der sieben Notenstufen fünffacher 
Gestalt fähig ist, ergiebt sich, dass von jedem Intervall auf 
einem und demselben Grundton fünf verschiedene Formen 
(die wir Abarten nennen wollen) eracheinen können. Es 
existiren z. B. auf dem Grundton c fünf Sexten, nämlich: 
c-a^ c-ais, c-aisis, c-as, c-ases; und dieselben fünf Modi- 
ficationen der sechsten Notenstufe a sind vorhanden, gleich- 
viel ob d^r Grundton eis, oder cisis^ o^tvcesy oder ceses 
heisst. Die grösste aller durch die Notenstufen c und a 



bildungsfähigen 25 Sexten würde sein 
klingt wie: 



i 



:3fic 



^^— und die kleinste Sexte würde sein : 



i 



\>rr 



rtoar; klingt wie 



-. |: 



^— . Man schaudre 

X-» ^ ^ 

nicht vor den Consequenzen dieser logisch richtigen Deduc- 
tion, und wolle nicht einwenden, dass gewisse Intervalle gar 
nicht vorkommen könnten. Wenn „Intervall" das räumliche 
Verhältniss „zweier durch Schreibart verschiedener Töne 
auf verschiedener Notenstufe" bedeutet, so sind ceses -aisis 
und cisis-ases doch ganz sicher Intervalle, unbekümmert ob 
ihre Endpunkte vernünftiger Weise jemals in harmonischer 
Verbindung gleichzeitig oder hintereinander angeschlagen 
werden. Und wenn ein Lehrer seinen Scholaren, um sie 
mit den Schrecknissen der Tonwelt bekannt zu machen, die 
einfache Melodie Nr. 1 in der Gestalt Nr. 2 vorlegt : 



Nr...|^^^g^P^P^ 



Nr. 2. 



^5: 



^& 



:t3tz4?: 






^•x»— 



^S-3 
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Bo ist das eine Zasammenstellung von Notenköpfen, zu denen 
die harmonische und dabei mit Schreibart der Oberstimme 
Nr. 2 correspondirende Unterlage freilich unmöglich ist; 
aber bildet desshalb jene ganz wohlklingende Tonreihe keine 
Folge von Intervallen? — Wenn Spohr in der Partitur 
und im Cla vier- Auszug seiner Jessonda (Nr. 1 8 Duett) in der 
Oberstimme ces-DuY und gleichzeitig in der Begleitung ^-Dur 



vorschreibt: fe g =i^-==^^ 



•t^^J^- ' 



ijbi 



W=^f 



so wird niemand die 



Melodietöne ges und /es für integrirende Bestandtheile des 
Quintsextaccordes auf ai's anerkennen ; indem sie aber gleich- 
zeitig mit dieser Harmonie erscheinen, treten sie zu den 
Tönen ais - eis - e -fis in räumliche Beziehung, und bilden mit 
ihnen Intervalle, und zwar solche Intervalle, wie sie kein 
älteres Lehrbuch aufzuweisen hat. Ob dieselben hier gut 
oder schlecht klingen, ist für die Berechtigung ihrer Existenz 
einerlei ; denn* auch das wäre irrthümlich , wenn man nur 
solche Tonverbindungen für Intervalle anerkennen wollte, 
welche zugleich nach den bisherigen Regeln der Harmonie- 
lehre in einem und demselben Accoi*d enthalten sind, oder 
auf einem und demselben Accord angeschlagen werden 
dürfen. Jeder Clavierspieler weiss, dass schon in Ch opinis 
Werken Töne aufeinander folgen (Durchgangs- und Wechsel- 
noten), deren Verbindung man noch vor einigen Decennien 
für unmöglich hielt; und es ist gar nicht zu bestimmen, 
wie weit man in dieser Richtung fortgehen darf, und noch 
weniger, wie weit man fortgehen wird. Die Theorie hinkt 
der Praxis immer nach, und letztere erweitert sich täglich. 
Albrechtsberge r statuirte nur drei verschiedene Secun- 
den, 3 Terzen, 3 Quarten, 3 Quinten, 4 Sexten und 3 Sep- 
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timen. Marx dagegen lässt seine Schüler schon durchweg 
Viererlei Intei-vallgi'össen (Abarten eines und desselben Inter- 
valles) merken ; aber auch Er , der sonst so tapfere Reor- 
ganisator, hat diese Sache nicht bei der Wurzel angefasst. 
Als Beweis folgt ein Modulatorisches Beispiel, worin die 
Quinte in fünffacher Gestalt erscheint: 




. J^> ^^i^^ * ^^ P ^ i;^ 



^^^ \^^ 






b^r* '^'- 



Die hierin vorkommenden Quinten sind: Takt 2 äs-^ und 
cts-ges, Takt 3 c-gesj Takt 4 c-g, Takt 5 ces-g und ces-gis. 
Reduciren wir diese alle auf einen und denselben Grundton 
c f so würden seine überhaupt möglichen Quinten heissen : 
Takt 2 ^-^^^ und c-geses, Takt 4 c-gj Takt 5 c-gis und 
C'gzsts. Dass trotzdem noch heutigen Tages an dem alten 
Vorurtheil festgehalten wird, ist ein trauriges Zeichen von 
Gedankenlosigkeit. So kennt die neue Augsburger Oonfession 
(H. M. Schletterer) nur dreierlei Terzen: zwei Ganz- 
töne umfassend c-e, einen Ganzton und einen grossen Halb- 
ton umfassend c-es, zwei grosse Halbtöne umfassend c-eses 
(dasselbe Verhältniss wie eis- es ^ was weniger befremdlich 
aussehen mag). Nicht existirt dagegen für das betreffende 
Lehrbuch (1867, also mindestens 20 Jahre nach Marx) 
eine Terz, welche zwei Ganztöne und einen kleinen Halbton 
nmfasst; z. B. in melodischer Folge: 
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Und eben so wenig wird am Lech eine Terz geduldet, welche 
zwei Ganztöne und zwei kleine Halbtöne umfasst ; z. B. im 
harmonischen Zusammenhang : 



I^^ ^J^ J. 



P 




5) Die verschiedenen Abarten eines und desselben Inter- 
valles müssen natürlich auch verschiedene Namen erhalten, 
damit man sie von einander unterscheiden könne. Alle älteren 
Theoretiker bestimmten für jedes einzelne Intervall das 
allein richtige Maas. Die kleine Septime z. B. enthält vier 
Ganztöne uud zwei grosse Halbtöne; die verminderte Sep- 
time enthält drei Ganztöne uud drei grosse Halbtöne, u. s. w. 
In dieser Weise wurden die verschiedenen Intervalle müh- 
sam construii*t, und noch mühsamer dem Gedächtnisse ein- 
geprägt; dabei aber hatte man doch vergessen, dass eine 
weit grössere Anzahl räumlicher Tonverhältnisse existiren 
musste, als die damalige Zeit in der Praxis zu erlauben für 
gut befand. — Viel einfacher, und dennoch alle denkbaren 
Zukunftsfälle umfassend, ist nachstehende Methode: Unser 
musikalisches Einmaleins, welches allen melodischen und 
harmonischen Combinationen zu Grunde liegt, sind die ge- 
bräuchlichen 15 (dem Gehör nach nur 12) Dur -Tonarten 
und deren Leitern, nämlich die Normal-Dur-Tonleiter von Cy 
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und die nach ihr gebildeten 7 Kreuz- und 7 Bee-Tonleitern. 
Diese Krenz- und Bee-Tonleitern müsseu vorerst mit Bewusst- 
sein nach dem Modell der Normalscala hergestellt werden, 
damit man* sich Rechenschaft zu geben weiss , warutn diese 
oder jene Tonart die ihr eigenthümliche Vorzeichnung habe, 
und keine andere haben könne. Dann aber benutzt man 
die hierdurch erlangte Wissenschaft gerade so mechanisch, 
wie der Arithmetiker, auch bei den verwickeltesten Aufgaben, 
sein Einmaleins zu benutzen pflegt. Nun lautet die Grund- 
regel : 

In der Durscala sind alle Intervalle, vom 
Grundton aus gerechnet, Gross. 

Wie heisst die grosse Sexte von^^? sie heisst äisj denn 
in ßS'Dxix ist die sechste Stufe dis. Wie heisst die grosse 
Septime von ges ? sie heisst /, denn in ges-Dur ist die sie- 
bente Stufe / u. s. w. — Das grosse Intervall um einen 
kleinen Halbton erhöht , heisst : übermässig ; das übermässige 
um einen kleinen Halbton erhöht, heisst : doppelt übermässig ; 
und wo es möglich wäre, folgte dann aufwärts: das drei- 
fach Uebermässige u. s. w. Andererseits heisst das grosse 
Intervall um einen kleinen Halbton erniedrigt : klein ; das 
kleine um einen kleinen Halbton erniedrigt, heisst: vermin- 
dert; das verminderte um einen kleinen Halbtön erniedrigt, 
heisst : doppelt vermindert ; und wo es möglich wäre, folgte 
dann abwärts : das dreifach Verminderte u. s. w. Demnach 
würde nun jede Intervallenfrage in nachstehender einfacher 
Art zu beantworten sein : Wie heisst die doppelt über- 
mässige Sexte von ges? In ^^j-Dur heisst die sechste Stufe 
esy also ist « die grosse Sexte von ges ; wenn es die grosse 
Sexte ist, so ist e die übermässige, und eis die doppelt 
übermässige. Oder umgekehrt: Welche Sexte bildet ßs-deses? 
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In ßs-Dnv heisst die sechste Stufe dis , also ist ßs-dts eine 
grosse Sexte, ^^-fl^ eine Isleme, ßs-des eine verminderte ^ und 
ßs'deses eine doppelt verminderte. Da wir vernünftigerweise 
keine Tonart für schreibfähig erklären, in welcher bereits 
ein Doppelkreuz oder Doppelbee vorgezeichnet sein müsste 
(dafür bedienen wir uns der enharmonischen Verwechslung), 
so könnten Zweifel entstehen, wie die Intervalle auf solchen 
Grundtönen heissen, welche (wie dtSj eisj gis^ ais, his^ fes, bb) 
nicht zugleich Grundtöne unserer 15 schreibfähigen Dur- 
Tonarten sind. Aber auch hier ist die Berechnung ganz 
einfach, denn in solchen Fällen geht man auf die zunächst 
liegende gebräuchliche Durscala derselben Tonstufe. Z. B. : 
Wie heisst die kleine Sexte von dis'^ dis-Dm haben wir 
nicht , wohl aber d'Dvs ; da nun von d die kleine Sexte b 
heisst, so muss sie, transponirt nach dis^ natürlich h heissen. 
Oder umgekehrt: Welche Septime bildet fes-el /«-Dur 
haben wir nicht, wohl aber /-Dur; nun ergiebt aber /ff -^ 
nach / transponirt: f-eis^ und das ist eine übermässige 
Septime, also fes-e desgleichen. — 

6) Nachdem wir solcher Weise in Stand gesetzt sind, 
alle möglichen Intervalle zu bilden und die möglicher Weise 
vorkommenden zu beurtheilen , drängt sich die Frage auf, 
wie vielfach jedes Intervall überhaupt (nicht bloss auf einem 
und demselben Grundton) erscheinen könne. Oben schon 
ist der Beweis geführt, dass jedes Intervall auf einem und 
demselben Grundton in fünf Abarten vorkommen müsse, dass 
z. B. auf dem Grundton c fünferlei Quinten existiren: gross 
c-g^ übermässig c-gis^ doppelt übermässig c-gisis^ klein c-geSj 
vermindert c-geses. Aber man darf nicht glauben, dass nun 
dieselben fünf Abarten der Quinte auf jedem beliebigen 
Grundton erscheinen müssten. Nachstehende Tabelle wird 
ein anderes Resultat ergeben : 
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Jeder der fünf Gnindtöne auf der Notenstnfe c hat 
seine fünf Quinten, aber nicht jeder hat dieselben fünf Ab- 
arten, so dass sich im Ganzen neun verschiedene Quinten 
darstellen, von der dreifach verminderten bis zur vierfach 
übermässigen u. s. w. Auf anderen Grundtönen werden zwar 
auch nicht mehr als fünf Abarten erscheinen, aber deren 
Benennungen werden sich verändern. So z. B. auf dem 
Grundton hisis. Da von h die grosse Quinte : fis heisst, also 
von his schon fisis , so können wir die grosse (sogenannte 
reine) Quinte von hisis gar nicht mehr notiren. Dagegen 
wäre 1) die kleine Quinte hisis - fisis ^ 2) die verminderte 
hisis-fiSj 3) die doppelt verminderte hisis-fy 4) die dreifach 
verminderte hisis-fes ^ 5) die vierfach verminderte hisis- 
fesesy ein Intervall, welches auf der Notenstufe c herzustellen 
unmöglich ist. Ob ein solches intervallistisches Ungeheuer 
jemals gebraucht werden wird, oder gebraucht werden kann, 

— dieser Zweifel spielt, wie schon früher einmal bemerkt, 
gar keine Rolle. Wenn unsere Notenschrift uns gestattet, 
h mit einem Doppelkreuz und / mit einem Doppelbee aus- 
zustatten, wenn wir nie in Verlegenheit kommen zu wissen, wie 
die beiden nebeneinander gestellten Noten hisis-feses als 
Töne erklingen, nämlich wie cis-dis oder wie des-es , dann 
haben auch beide die natürliche Berechtigung als Intervall 

— so gut wie jedes andere — angesehen, gemessen und 
demnach benannt zu werden. Und was hier beispielsweise 
mit der Quinte aufgestellt wurde, das lässt sich mit jedem 
anderen beliebigen Intervall in ähnlicher Weise durchführen. 

— Von der Prime ist bereits gesagt, dass sie kein Inter- 
vall sei, aber sie kann erhöht oder erniedrigt werden, z. B. 
c-cisj c-cisisj c-ces und c-ceses\ und auch hier, wie bei Inter- 
vallen, hängt die Modification von der Beschaffenheit des 
Grundtones ab: eis kann nur einmal erhöht, aber dreimal 
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erniedrigt werden ; cisis kann gar nicht erhöht, aber viermal 
erniedrigt werden; ces kann nur einmal erniedrigt, aber 
dreimal erhöht werden ; ceses kann gar nicht erniedrigt, aber 
viermal erhöht werden. Bekanntlich sagte die alte Schule, 
es gäbe nur dreierlei Primen: reine c-c, übermässige c-cis^ 
verminderte c-ces. Was würden ihre Bekenner antworten, 
wenn ich ihnen die doppelt übermässige Prime ces-äs vor- 
lege? und obenein im harmonischen Connex: 



i^^ 






7) So sehen wir denn eine Unzahl von Intervallen 
heranstürzen, und fast gewinnt es das Aussehen, als wolle 
diese neue Lehre mit ihrer Gründlichkeit die gerügte ün- 
haltbarkeit der alten Lehre durch einen Wust und Schwall 
von monströsen Gebilden verdrängen. Das ist aber nicht 
der Fall. Nachdem wir uns überzeugt haben, wie ungenügend 
und verwindend die frühere Intervallenlehre gewesen, wie 
wenig sie im Rechte war, wenn sie sich anmaaste, gewissen 
Intervallen nur eine gewisse Anzahl von Abarten zu er- 
lauben (dreierlei Quinten, viererlei Sexten u. s. w.) nachdem 
wir gleichzeitig den Beweis geliefert, dass auf einem und 
demselben Grundton fünf Abarten jedes Intervalles erscheinen 
müssen, dass hiermit aber die Anzahl der Abarten desselben 
Intervalles noch nicht geschlossen sein könne, indem diese 
Modificationen von der Beschaffenheit des jedesmaligen Grund- 
tones abhängig sind, — nachdem alles dies bewiesen und 
erläutert worden, so werfen wir nun die ganze weitläuftige 
Intervallenlehre als einen vollständig unnöthigeu Ballast über 
Bord, und behalten nur die eine Hauptregel: 

In der Durscala sind alle Intervalle, vom 
Grundton aus gerechnet. Gross. 
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Wie oft ein solches grosses Intervall erweitert oder 
verengt werden kann, dies hängt von der glücklichen Be- 
schränktheit unserer Notenschrift ab, welche uns keine 
anderen Versetzungszeichen als Kreuz, Doppelkreuz, Bee und 
Doppelbee gestattet, wodurch also gewisse Grundtöne auch 
gewisser Intervall - Abarten entbehren, immer jedoch Fünf 
derselben haben müssen. Für die Compositionsslehre hat dies 
Zufällige gar keine Bedeutung; die Nomenclatur aller mög- 
lichen Modificationen ist aber bereits oben genau bestimmt 
worden. 

Die Anzahl der Abarten eines jeden Intervalles* (Secunde, 
Terz, Quarte, Quinte, Sexte, Septime) auf sämmtlichen 35 
Grundtönen (c, cü, cisz'Sj ces, ceses] d, dis u. s. w.) darzu- 
stellen, abzumessen und zu benennen, — wobei die Octave 
nach Analogie der Prime, die None wie die Secunde behandelt 
wird, — bleibe jedem Wissbegierigen unbenommen; das 
Interessante solcher Arbeit werde nicht bezweifelt, dagegen 
der practische Nutzen des gewonnenen Resultates in Abrede 
gestellt Wohl aber scheint es eine lohnende und den an- 
gehenden Tonsetzer fördernde Aufgabe: irgend ein früher 
verpöntes vel quasi damals noch nicht anerkanntes Intervall 
(oder vielmehr die neu restituirte Abart eines Intervalles) 
herauszusuchen, und dasselbe aucH in einer harmonisch be- 
rechtigten Tonfolge darzustellen, wie solches durch das oben 

ausgeführte Beispiel: ^^-jj» ^ ^ =f z^^^ mit den 

fünferlei Quinten auf der Notenstufe c geschehen ist, und 
wie es zum Schluss hier nachstehend mit der dreifach über- 
mässigen Quarte ces-fisis geschieht : 
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i 



^it^^jj. 
^ 



^gz 



m 



bM. 



Es erübrigt noch hinzuzusetzen, dass ich — obwohl als 
Schüler von Zelter und Klein durchaus nach den alten 
Principien erzogen — dennoch in diesem Punkte sehr früh- 
zeitig von ihnen aligewichen bin, und meine divergirenden 
Ansichten über die Intervallenlehre bereits vor 13 Jahren, 
wenn auch nicht in solchem Umfang, veröffentlicht habe. — 



Dorn, Streifztige. 
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Solmisation. 

Tjs ist unglaublich, welch' eine langsame Entwickelung 
(Jahrhunderte lang!) die Kunst der Musik durchzumachen 
hatte, ehe die glücklichen Epigonen endlich in den un- 
gestörten Besitz der C^^^r-Scala und des gleichschwebend 
temperirten Tonsystemes gelangten. So gut hatte es 1050 
der Camaldulenser Guido von Arezzo mit seinen Schülern 
und Nachfolgern nicht. Er theilte das damals hauptsächlich 
für die Männerstimme berechnete Tongebiet , dem er noch 
das tiefer liegende grosse G hinzufügte, in Hexachorde ein ; 
so nämlich benannte er die Reihenfolge von zweimal drei 
Tönen : g-a-h und c-d-e. Dies Hexachord konnte aber auch 
bei c {C'd-e und f-g-ä) oder bei / {f-g-a und b-c-d) anfangen ; 
immer stand das Ende der ersten und der Anfang der 
zweiten Trias des Hexachordes in der Entfernung eines 
grossen Halbtones : h-c^ <?-/, a-b ; ein Verhältniss , welches 
später unter dem Namen mz contra fa von Bedeutung wurde. 
Guido, oder einer seiner Schüler und Nachfolger, ver- 
einfachte hierauf die damals gebräuchlichen musikalischen 
Zeichen, deren noch — von den Griechen her — eine Un- 
zahl obenein höchst zweifelhafter Natur existirte, und dann 
begann er diese einigermaassen reducirten Neumen oder Noten 
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zu benennen, und zwar nach den Anfangssylben der Strophen 
(Verse) eines alten lateinischen Gebetspruches, welcher als 
Schutzmittel gegen Halsübel bekannt war: 

Ut queani laxis 

Resonare fibris 

Mira gestorum 

Famuli tuorum 

Sohve polluti 

Labil reatuniy sancte Joannes! 
(Heiliger Johannes, tilge die Schuld der sündigen Lippe, 
damit deine Diener mit Herz und Mund die Wunder deiner 
Thaten singen können.) — Als Melodie zu diesem Gesänge 
hat sich nachfolgende Notenreihe herausgestellt: 



TJt queant laxis Me-so-na-re fi-bris Mi - - ra ge - stornm 



^H^ 



r, ^- 



--» — »4 — 



r?5.: 



— tfa — »- 



^ 



Fa-mu - li tu - o 



rum Sol 



ve pol - lu - ti 



-e- 



-^- 



jaz=±x-ff=^. 



S 



"■QI 



-6>- 



TiU 'bi - i re ' a ' tum, sanc - ie Jo - an - nes ! 

Dass eine solche Melodie, für diesen Spmch schon existiii; 
habe, ehe Guido auf den Gedanken kam die Töne c-d-e-f- 
g-a durch die Sylben ut-re-tni-fa-soUla zu bezeichnen, ist 
mehr als unwahrscheinlich; denn es wäre selbst für da- 
malige Zeit höchst geschmacklos zu nennen, hätte ein Com- 
ponist um die Gefühle des Bittgesanges tonkünstlerisch wieder- 
zugeben, eine jede folgende Strophe auf zunächst höherer 
Stufe beginnen lassen ! Dagegen können wir über das 
„Kunststück'* den Gesang absichtlich so zu oonstruiren, dass 

3* 
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jede folgende Strophe auf zunächst höherer Tonstufe be- 
ginne (um tä-re-mi'fa-sol-la augenscheinlich und hörbar an- 
zubringen) .... über dieses „Exercitium*' können wir nur 
vortheilhaft urtheilen. Wie dem auch sei, die Noten wurden 
nun wirklich ut-re-mi-fa-soUla benannt, nur mit der Schwierig- 
keit, bei jedem in ein neues Hexachord springenden Ton 
den Namen verändern zu müssen, so dass z. B. d in dem 
mit c beginnenden Hexachord : re^ in dem mit / beginnenden : 
Ittj und in dem mit g beginnenden : sol benannt wurde. Dies 
Verfahren, welches immer schwieriger wurde je complicirter 
sich die Tonstücke nach und nach gestalteten, nannte man 
Mutation, und die Lehre von der Mutation war eine höchst 
mühselige und verwickelte.*) Leider auch eine ganz nutz- 
lose! denn, um auf den Kern der Sache zu kommen, das 
Treffen der Noten kann nie dadurch erleichtert werden, dass 
man die Noten mit Namen recitirt. Wenn jemand die Terz 
d'f treffen soll, wenn er diesen Terzensprung vor Augen 
(leiblichen oder geistigen) sieht, und wenn er ihn dann nicht 
mit der Stimme nachahmt, so ist es für einen solchen Sänger 
ganz gleichviel, ob er bei seiner Treffübung „r<f-/ö!" oder 
„de-eff" oder „blau-grün" oder sonst was ausspricht. Die 
einzige Erleichterung würde ihm das Zahlenverhältniss 1 — 3 
geben, aber auch dies nur sehr unvollkommen, da d-f anders 
klingt als d-fis^ was ja auch 1 — 3 wäre. Alle Wege indessen 
führen nach Rom, und unsere Progonen haben sich mit dem 
Solmisiren (ein aus sol mi si willkürlich zusammengesetztes 
Wort?) redlich abgequält. — 



*) Noch im Jahr 1856 hörte ich im Pariser Conservatoire^ wie 
Panseron (freilich nur versuchsweise) seine Scholaren nach 
diesem unfruchtbaren Reglement exerciren liess; aber schon 1865 
fand ich dieselbe Disciplin an demselben Institut unter Professor 
Reynier nicht mehr vor. 
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Diese erste Art der Solmisation verlor aber noch an 
ihrer ursprünglichen Bedeutung, als endlich der siebente Ton 
der Cdur- Scala erfunden und si benannt wurde. Gleich- 
zeitig hatten schon die italienischen Gesangmeister an Stelle 
des ut den Namen do substituirt, wahrscheinlich um den 
hässlichen Vocal u zu vermeiden, und um auch diese Ton- 
benennung wie alle übrigen mit einem Consonanten anzufangen. 
Die Solmisation, deren sich die meisten Lehrer noch heutigen 
Tages bedienen, so lange ihre Scholaren nicht mit Text 
singen, ist — im Gegensatz der Vocalisation , welche eine 
ganze Solfeggie, d. h. Singübuug ohne Text, auf einem und 
demselben Vocal singen lässt — ein vortreffliches Mittel, die 
Vocale abwechselnd zu üben; aber mit der Art und Weise, 
wie dies geschieht, habe ich mich nie einverstanden erklären 
können. Zunächst bestreite ich wiederholentlich, dass durch 
das Nennen der Noten das Treffen derselben erleichtert werde. 
Dann aber vergesse man doch nicht, dass bei dieser Sol- 
misation die Töne zum Theil ganz falsch benannt werden. 
Denn da die musikalische Terminologie der Italiener und 
Franzosen des schönen Vorzugs entbehrt, die durch Kreuz 
oder Bee veränderten Notenstufen einsylbig aussprechen zu 
können {dis heisst re diesis oder re diese^ des heisst re bemolle 
oder re bimol, und bei Doppelkreuz und Doppelbee fällt 
schon in deutscher Sprache die Einsylbigkeit fort!), so musste 
man sich bei solchen Singübungen damit begnügen, nur die 
Stufen anzudeuten; und unbekümmert ob d-f-a oder d-fis-a^ 
oder d-f-asy oder dis-ßs-a, solmisirte man vier ganz ver- 
schieden klingende Accorde, sowie überhaupt alle auf diesen 
drei Tonstufen bildungsmöglichen Dreiklänge, jederzeit mit 
re-fa-la. Also die reine Willkür. — 

Demnach war die zweite Art der Solmisation , d. h. 
die Nennung aller einzelnen Noten mit Hülfe der durch 



Digitized by VjOOQIC 



38 

Guido eingeführten Sylben, in Hinsicht auf Erleichterung 
des Treffens, für spätere Zeit eine noch weit grössere Ver- 
irrung als für die frühere, welche mit Vorzeichnung eben 
nicht viel zu schaffen hatte ; und für unsere deutschen Scho- 
laren bot sie eine Schwierigkeit mehr, weil ihnen bei An- 
blick der Noten doch immer zuerst deren richtiger deutscher 
Namen 7 und dann erst die italienische so oft unzureichende 
Bezeichnung einfallen muss. Wollte ich nun auch zugeben, 
dass es gleichviel sei, ob man mit re den Ton d oder dis^ 
oder des bezeichnet, so stellt sich, in Hinsicht auf Stimm- 
bildung , dieser Art der Solmisation ein mindestens gleich 
grosser Uebelstand entgegen. Es wurden nämlich bestimmte 
Töne oder Tonstufen immer und ewig auf denselben Vocalen 
gesungen: c auf dem Vocal o in do^ d auf dem Vocal e in 
re^ e auf dem Vocal / in mi^ f auf dem Vocal a in fa u. s. w. 
Wenn also in dieser Tonhöhe später bei Aussprechen des 
Textes andere Vocale verlangt wurden, so fand die Stimme 
Hindernisse, welche die frühere Disciplin bereitet hatte. Die 
Sopranistin, welche das ihr auf der Grenze des Registers 
unbequem liegende zweigestrichene / immer nur auf dem 
allerbequemsten Vocal a (in fd) gesungen, wird sich hinter- 
her wundern, wenn derselbe Ton auf den Vocalen > oder / 
nicht ansprechen will; ebenso der Alt oder Mezzosopran, 
welcher das auf der Registergrenze liegende eingestrichene 
/ nur auf /ä geübt hatte, u. s. w. Um nun die einzelnen 
Vocale auf verschiedene Töne, und die einzelnen Töne auf 
verschiedene Vocale zu vertheilen, liess man endlich — von 
der Vortreiflichkeit der althergebrachten Sylben mit Recht 
überzeugt — in den Solfeggien mehrere Töne, welche ge- 
bunden in einem Athem vorgetragen werden sollten, auf 
einem und demselben Vocal aussprechen, indem man nur die 
Anfangsstufe der Tonreihe bei ihrem wahren Namen nannte : 
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si — fa — do — sol 
Aber auch diese dritte Art der Solmisation enthält 
noch immer eine BegriffBvei'wiming und Selbsttäuachung. 
Denn das obige Beispiel würde in d (dur und moll) oder in 
Ä (dur und moll) gleichfalls mit si-fa-do-sol auszuführen sein, 
so dass also von einer Erleichterung des Treffens der Noten, 
hier wie früher keine Rede ist ; ausserdem aber würden diese 
beiden Takte, wenn sie in einem grösseren Tonstük wieder- 
holentlich vorkämen, immer nur auf sufa-do-sol ausgeführt 
werden, anstatt bei solcher Gelegenheit dieselbe Passage mit 
verändertem Text mundgerecht machen zu lassen. Nun 
könnte man zwar einwenden, dass sich solcher üebelstand 
bei dem Vocalisiren der Solfeggie ausgleiche, indem hier alles 
auf nur einem Vocal (a, ^, i^ sogar o) gesungen werde ; aber 
Gesangskundige wissen auch, dass Vocalisiren unendlich 
schwieriger ist als Solmisiren, und dass es gegen alle Regeln 
erfolgreicher Disciplin wäre, die Vocalisation nicht erst durch 
die Solmisation vorzubereiten. — 

Von diesen Ansichten geleitet, benutze ich schon seit 
langer Zeit und mit bestem Erfolg bei allen meinen Scho- 
laren eine vierte Art der Solmisation, nach welcher die 
alten Sylben do-re-mi-fa-sol-la-si hintereinander angewendet 
werden, gleichviel auf welche Note sie treffen, und gleich- 
viel mit welcher Svlbe begonnen wird. Zum Beispiel : 



Öfe^^Ö^Egfe^EHEE^fei 



Do re mi fa sol La si Do Re mi fa sol la Si do Re Mi fa 

In diesen vier Takten kommt das eingestrichene g sieben- 
mal vor, und wäre nach einer früheren Methode jedesmal 
mit sol benannt worden, dagegen hier abwechselnd mit: 
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do-la-do-re-si-re-mi y und zufallig nicht einmal mit seinem ur- 
sprünglichen Namen soL Liesse man dasselbe Tonstück mit 
irgend einer anderen Sylbe beginnen, so müsste das sieben- 
mal vorkommende g wiederum fünfmal verschieden benannt 
werden. Ein nachstehendes complicirteres Beispiel mag zu- 
gleich beweisen, wie in dieser vernunftgemässen Solmisation 
theilweise schon die Vocalisation mit eingeschlossen ist: 
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*oder nach Belieben angefangen mit irgend einer der anderen 
Sylben. Sie bilden nur den Text, der eine möglichst grosse 
Abwechslung von Vocalen darbietet, ohne für die Note eine 
Bedeutung haben zu wollen, welche bei jeder anderen An- 
wendung der Solmisation doch nur beziehungsweise, und 
auch dann nicht immer zutraf. Mögen einsichtsvolle Gesang- 
lehrer meine Auseinandersetzung unparteiisch prüfen. — 

Zum Schluss folgt nachstehend eine moderne Melodie 
mit Sylbenbezeichnung nach der allerältesten Weise, welche 
ich der Unterstützung meines gelehrten Freundes C. F. Weit z- 
mann verdanke, ohne eine Garantie für die alleinige Richtig- 
keit der mühevollen Interpretation übernehmen zu wollen : 

1) 
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Famifa solfala fa sol solmi ut mi solfami re fa mire 
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ut utre mi 



(/«) {mi)(fa) 
sol fcksol 



(soT) 
(re) 
lasolfa la 



iut) 
mi mifa re 
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fa la sol fa mi sol fa mi fa mi re ui. 

Vorstehende Solmisation folgt den in Joh. Tinctoris Dif- 
ßnitorium terminorum tnusicae um 1475 gegebenen Andeu- 
tungen über Mutation, und lässt die von anderen Theore- 
tikern jener Zeit aufgestellte Regel y^omnis mutatio ascendendo 
fit per Re^ descendendo per La^^ , welche obenein bei dieser 
neueren Melodie nicht durchzuführen wäre, unberücksichtigt. 
— Bei 1) wird die Note g des Hexachordes durum super- 
acutuniy in welchem der Gesang beginnt, ut genannt Diese 
eingeklammerte Sylbe soll jedoch nicht ausgesprochon werden, 
weil hier der üebergang in das Hexachord naturale acutum 
stattfindet, in welchem dieselbe Note nunmehr als sol auf- 
tritt. Alle ferneren Mutationen sind auf ähnliche Weise an- 
gedeutet. — Eine Stellung der Halbtöne, wie oben bei 2) 
d-cis-d-e-fy kam in älteren Melodien nicht vor. M. J.B. Samber 
giebt in seiner Manuductio ad Organum ^ Salzburg 1704, 
über die Solmisation von dergleichen einer Tonart fremden 
Noten folgende Andeutung : „Wann in dem neueren Gesang 
ein oder das andere \ oder b neben den Noten stehet, welches 
nicht nach dem zu Anfang der Linien gesetzten musikalischen 
Schlüssel ist angezeiget worden, man dessentwegen die Sol- 
misation nicht zu ändern pflegt, sondern man singet nur 
bei dem % umb den halben Ton höher, und bei dem t> 
niederer. — Bei 3) übersteigt die Note / das Hexachord 
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durum superacuium um einen Halbtön, in welchem Falle 
nachstehende Regel Anwendung findet : yjPropter unam Notam 
ascendentetn super La , non fit mutatio , sed setnper Fa in ea 
est cantandum; nisi \ vel \ assignatum sit, quod Mi durum 
signiücat}*^ A. Gumpelzhaimer, compendium musicae, 
Augustae Find. 1600. — 

Und mit dieser Weisheit quälte man sich ab, Jahr- 
hunderte lang! Also auch die Musik, wie fast alle Künste 
und Wissenschaften, entbehrte vormals nicht der scholastischen 
Spitzfindigkeiten und Schnurrpfeifereien, welche zu jeder 
Zeit und für jedes Fach nutzlos gewesen sind. — 
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Bedenklichkeiten. 

Im Jahr 1870 veröflFentlichte Richard Wagner in 
der neuen Zeitschrift für Musik einen durch acht Nummern 
fortgehenden Aufsatz „üeber das Dirigiren", welchen er 
später natürlich seinen gesammelten literarischen Werken ein- 
verleibte, und den ich gleich damals, wenn auch weniger 
ausführlich, besprochen habe. — Alles, was Wagner thut, 
ist absonderlich ; er mag dichten, componiren, recensiren oder 
philosophiren, — es geschieht immer in seiner eigensten 
Weise, die man verdammen oder anbeten kann, aber niemals 
nachahmen darf. Lassen wir den Dichter und Tonsetzer 
einstweilen ganz bei Seite, und wenden wir uns für jetzt 
nur dem raisonnirenden Schriftsteller zu. Dieser bringt auch 
in der acht Kapitel bildenden Brochüre wieder viel Neues, 
viel Interessantes, und darunter manches Wahre; alles das 
eingekleidet in eine blühende, feurige, geistvolle Sprache, 
welche sich obenein nicht entblödet, gewisse Dinge und 
Personen anzugi'eifen oder mit rechten Namen zu nennen, 
vor denen eben nur ein Mann von solcher Bedeutung nicht 
zurückzuschrecken braucht, wenn auch für ihn, den so hoch- 
stehenden Künstler, etwas mehr Enthaltsamkeit schicklicher 
gewesen wäre. Aber diese seine Kundgebung laborirt an 
einem grossen Fehler, der freilich in allen seinen Schriften 
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vorherrscht. Wagner ist Meister — wenn auch kein in- 
fallibler — auf dem Gebiet der Poesie in Wort und Ton; 
sobald er dies Gebiet verlässt, sobald er mehr (oder eigent- 
lich weniger) als Fantast sein will, sich aber nicht auf 
Enumeration der Facta beschränkt, sondern aus ihnen Ab- 
stractionen und über sie Reflectionen anstellt, dann ist's vor- 
bei mit der Philosophie, mit der Logik, oft sogar mit der 
gesunden Vernunft. Davon giebt auch seine Arbeit „über 
das Dirigiren" traurige Kunde. 

Es ist natürlich, dass bei Ausführung eines Tonstückes 
das Hauptaugenmerk auf Tempo und Vortrag zu richten sei. 
Aber wunderbarer Weise erhalten wir darüber folgenden 
Aufschluss: „Das richtige Tempo giebt guten Musikern bei 
genauerem Bekanntwerden mit dem Tonstttck es fast von 
selbst auch an die Hand, den richtigen Vortrag dafür zu 
finden, denn jenes schliesst bereits die Erkenntniss dieses 
letzteren von Seiten des Dirigenten in sich ein. Wie wenig 
leicht es aber ist, das richtige Tempo zu bestimmen, erhellt 
eben hieraus, dass nur aus der Erkenntniss des richtigen 
Vortrages in jeder Beziehung auch das richtige Zeitmaass 
gefunden werden kann" . . . „Offenbar kann das richtige 
Zeitmaass nur nach dem Charakter des besonderen Vortrages 
eines Musikstückes bestimmt werden." — * Ist das nicht die 
Katze, welche sich in den Schwanz beisst? Das Tempo be- 
stimmt den Vortrag, aber der Vortrag richtet sich nach dem 
Tempo! Oder: der Vortrag bestimmt das Tempo, aber das 
Tempo richtet sich nach dem Vortrage! Dies ist die Sorte 
von tiefsinnigen Erklärungen, welche ich anderswo mit dem 
sächsischen Ausdruck „Schwabbeln" bezeichnet habe, und 
wofür schon ein früheres Werk desselben Schriftstellers 
„Oper und Drama" die schlagendsten Beweise lieferte. In 
ähnlicher unklarer Weise empfiehlt er, „um das richtige 
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Zeitmaas zu finden, die richtige Erfassung des Melos'' zu 
deu^ch: des Gesanglichen; und dehnt dabei den Begriff 
dieses Melos so weit aus, dass er sogar von dem Melos der 
neunten Sinfonie spricht, als wenn das ein Ding wäre, was 
sich aus den vier gigantischen Sätzen von Anfang bis Ende 
selbständig wie ein anatomisches Präparat bioslegen, oder 
wie eine chemische Analyse ausziehen Hesse. So erkläre ich 
mich denn entschieden gegen alle Forderungen und Folge- 
rungen, welche aus so wackligen Prämissen entspringen, er- 
kenne aber gern an, was Wagner aus seiner Praxis wirklich 
Bemerkenswerthes beigebracht hat. 

Die Quintessenz seiner über die Kunst des Dirigirens 
veröffentlichten Ansichten besteht in einer unumstösslichen, 
aber freilich sehr alten Wahrheit Sie lässt sich ganz kurz 
mit den, Worten ausdrücken, dass im Allgemeinen die Ton- 
stücke (Märsche und Tänze ausgenommen) nicht gleichmässig 
metronomisch durchgeführt werden dürfen, auch wenn der 
Componist keine Veränderung des Tempo vorgeschrieben hat; 
und dass im Besonderen, von den in einem und demselben 
Ton stück vorkommenden Thematen das sanftere gesangliche 
(in der Oberon - Ouvertüre „jetzt giesst sich aus ein milder 
Glanz" oder in der Ouvertüre zur weissen Dame : „ich kann 
es nicht verstehen") gewöhnlich im langsameren Zeitmaass 
einzuführen ist. Man sollte glauben, dergleichen sei ganz 
natürlich; aber Wagner hat Recht, wenn er darüber klagt, 
dass diese Erkenn tniss noch keine allgemeine sei, und dass 
er also Veranlassung habe, die Sache sehr ausführlich zu 
besprechen. Doch möchte ich aus eigener Erfahrung hinzu- 
setzen, dass mit solcher Veränderung des Zeitmaasses leicht 
arger Missbrauch getrieben werden katin. Ist ein Thema 
seinem Charakter nach, aber ohne besondere Vorschrift des 
Componisten, langsamer einzuführen, so darf dies nicht 
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plötzlich y sondern es muss unmerklich geschehen. Auch 
nennen wir solches quasi allargando nicht „langsamer'' 
werden, sondern wir sagen, die Takttheile werden „breiter*' 
oder „schwerer" ; und dasselbe Verfahren umgekehrt ist zu 
beobachten ; wenn ein Thema seinem Charakter nach, aber 
ohne besondere Vorschrift des Componisten, rascher eingeführt 
werden soll. So habe ich z. B. in der Z>^^r- Sinfonie von 
Beethoven im ersten Allegrosatz das zweite Thema (hier 
ausnahmsweise nicht das sanftere, sondern das kräftigere) 
insensibümente ritenuto d. h. unmerklich zurückgehalten spielen 
lassen; und zwar habe ich diese Absicht schon erreicht, 
indem ich nur bei der Uebergangsstelle (e-diS'd'CiS'h'e) 
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statt der früheren halben Takte, aber noch in demselben 
Zeitmaass, Viertelschläge taktirte; dadurch wurde das Or< 
ehester aufmerksam und hielt von selbst ein wenig zurück, 
so dass ich bei dem sechsten Takt schon wieder allabrevcy 
aber etwas gemässigter, taktiren konnte, wodurch die später 
nöthige Beschleunigung (um in das alte Tempo zurückzu- 
kehren) nun ebenso unmerklich eintrat wie die frühere Ver- 
zögerung. Werden dergleichen durch den Charakter des 
Thema bedingte Modificationen nicht in vorsichtiger Weise 
eingeführt, dann kann es freilich geschehen, dass (wie 
Wagner erzählt) der Hoftheater -Intendant in München 
vermeint habe, die Ouvertüre zum Egmont sei umgeworfen 
worden, weil v. Bülow das zweite Thema des Allegro, 
dem obenein die sanftere Melodie folgt 
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dolce. 
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so spielen Hess, dass sich eine Analogie mit dem Sustenuto 
der Introduetion 



^m 



? 



-^r^-^ 



herausstellen sollte. Wahrscheinlich gab der Dirigent statt 
des bis dahin gebrauchten einmaligen Niederschlages ur- 
plötzlich drei Viertelschläge an ; aber ein venire ä terre dahin- 
sausendes Ross lässt sich nicht im Fluge aufhalten. Wäre 
das Tempo nach und nach eingeleitet worden, wozu die 
vorhergehenden acht Takte 



i 



wie geschaffen scheinen, um anfänglich das erate und dritte, 
zuletzt alle drei Viertel zu taktiren, so war ein Missverständ- 
niss des Orchesters unmöglich. — Hier nun, bei der Ouver- 
türe zum Egmont, bin ich auf dem Punkt angelangt, welcher 
den Dichter- Componisten zum Theil veranlasste, seine schätz- 
baren Bemerkungen über das Dirigiren zu veröffentlichen; 
aber so dankbar Vieles des von ihm Gesagten aufgenommen 
werden soll (z. B. über das tempo di menuetto in der Fdur- 
Sinfonie von Beethoven), so kann ich doch die Veran- 
lassung selbst nicht als begründet anerkennen. Denn nach 
seiner Ansicht ist in Deutschland die Befähigung der meisten 
Musiker nicht nur für Verständniss und Direktion der Werke 
von Wagner eine durchaus unzulängliche, sondern die- 
selben sind ebenso wenig wie ihre Vorgänger im Stande, die 
Werke von Beethoven (f 1827) mit richtiger Inter- 
pretation zu Gehör zu bringen. Und Wagner geht noch 
einen Schritt weiter, indem er uns versichert, dass durch ihn 
zuerst nicht nur in Wien, sondern auch schon in Dresden 
(1843—49) die Freischütz -Ouvertüre wieder so gespielt 
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worden sei, wie Weber sie gedacht habe. Er behauptet 
also, dass für Beethoven (nicht etwa erst für die aller- 
letzten Werke, sondern schon für die Eroica) die richtige 
Auffassung selbst unter den Zeitgenossen des Meisters nie- 
mals bestanden habe; dass aber für Weber die Tradition 
sogar an dem Orte, wo der Componist gelebt und gewirkt, 
schon nach zwanzig Jahren verloren gegangen sei. Letzteres 
ist unglaublich, es ist unmöglich; und seine Analyse der 
genannten Ouvertüre bestärkt mich nur in der üeberzeugung, 
dass der trunkene Idealist wieder einmal die Oberhand gegen 
den nüchternen Realisten gehalten habe. Wagner sagt 
nämlich: „Im vierten Takt der breit und prachtvoll ge- 
spielten Entrata 
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gab ich dem verlegen und sinnlos sich als scheinbarer 
Accent ausnehmenden Zeichen 5^ die jedenfalls vom Com- 
ponisten so verstandene Bedeutung eines Diminuendozeichens 
IIi==* und gelangte dadurch zu einem dynamisch gemässig- 
teren, beim ersten Eintritt sofort durch weichere Inflection 
sich auszeichnenden Vortrag der folgenden thematischen 



Haupttakte 
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welche ich 



nun bis zu dem wieder eintretenden Fortissimo ganz natür- 
lich eben so anschwellen lassen konnte, wodurch das ganze 
weiche Motiv diesmal, auf der prachtvollen Unterlage, aller- 
dings einen hinreissend beseligenden Ausdruck erhielt." — 
Das alles nimmt sich hier auf dem Papier wunderschön aus, 
und wenn ich einem wirklich musikalischen Dilettanten diese 
Stelle vorlese, so wird er entzückt sein über das geistreiche 
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pourparler. Aber der hinkende Bote kommt nach. Für die 
also modulirten Takte hat Weber nach dem „verlegenen 
und sinnlosen" ==- (sforzato) das frühere ff nicht nur nicht 
aufgehoben, sondern er hat sogar „den sich durch weichere 
Inflection auszuzeichnenden Vortrag" wieder fortissitno instru- 
mentirt ; sämmtliche Holzblase- und Blech-Instrumente arbeiten 
dabei mit vollster Dampfkraft, und dass ja kein Zweifel bleibe, 
wie triumphirend das Melos hier auftreten solle, lässt Weber 
die Pauken fortwährend ff mit den Viertelnoten C-G drein- 
schlagen, was bekanntlich noch viel mehr Spektakel macht, 
als wenn sie einen Wirbel auszuführen hätten. Dazu sollen 
nun die Violinen sich „dynamisch massigen" und ihren Vor- 
trag durch weichere Inflection auszeichnen, und das alles in 
vier Takten, nach welchen Wagner wieder ganz willkürlich 
ein -=c=rrz Crescendo anbringen lässt. O Richard^ o mon 
roi! — Gleichem Unrecht begegnen wir in der Behauptung, 
dass Beethoven bisher meistens doch falsch aufgefasst 
und ausgeführt worden sei. Im Gegentheil; nur durch die 
langjährige richtige Auffassung und Ausführung wurde es 
möglich, dass seine Werke (mit Ausnahme der letzten Sonaten 
und Quartette) Gemeingut aller gebildeten Nationen geworden 
sind. Dass man natürlich hin und wieder nicht Alles in 
grösster Vollendung executirt hat — wer wollte das leugnen? 
und die Ausstellungen und Winke, welche Wagner darüber 
veröffentlicht, sind gewiss anerkennenswerth ; aber er irrt 
gewaltig, wenn er glaubt, erst durch seine Interpretation 
und mit Hülfe eines Liszt und v. Bülow käme die lang 
unterdrückte Wahrheit an's Licht. Es ist erfreulich zu hören, 
wenn Wagner immer wieder daraufdringt, dass Dirigenten 
alles Gesangliche im Beethoven durch das Orchester recht 
beobachten und hervorheben lassen mögen; aber in diesem 
Mehr oder Minder kann doch nur eine wirksame Nuance, 

Dorn, Streifztige. 4 
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eine zaiiie Schattirung gefunden werden , keineswegs die 
Totalität der Ausführung begründet sein. Man muss es 
selber lesen um es zu glauben, mit welcher Gesinnung und 
in welchem Ton „der Meister" über Vorgänger und Zeit- 
genossen spricht. ^Der grosse Franz Liszt und dessen 
benifenster Nachfolger Hans v. Bülow" sind die einzigen, 
denen er bis zum Jahre 1870 unbedingte Anerkennung 
zollte. Dagegen werden alle anderen Dirigenten in der 
fürchterlichsten Weise verarbeitet; und wenn sie einiger- 
maassen geschont sein sollen, dann erhalten sie wenigstens 
das epitheton ornans „Grob", oder sie haben nur „in ihrer 
Art" Tüchtiges geleistet Nachstehend das alphabetische 
Verzeichniss der Leichen, an welchen die Hyäne ihren 
wüthenden Heisshunger gestillt hat : Bernsdorf, Brahms, 
Dessof, Esser, Guhr, Habeneck, Hauptmann, 
Hiller, Krebs, Franz Lachner, Lindpaintner, 
Lobe, Matthäi, Mendelssohn,' Meyerbeer, Potter, 
Reinecke, Reissiger, Rietz, Schumann, Friedrich 
Schneider, Strausö, Taubert, Dionys Weber. 
Zwei Dutzend, hon appäitt — 

Mögen sich nun Andere berufen fühlen zur Vertheidigung 
angegriffener Unschuld; wirklich künstlerischen Interessen 
glaube ich besser zu dienen, wenn ich meine „Bedenk- 
lichkeiten" nicht zurücklialte , welche durch die Auf- 
führung zweier Sinfonien von Beethoven unter Wagner 
veranlasst wurden. Des genialen Mannes eminente Fähig- 
keiten auch zur musikalischen Direction sollen hiermit nicht 
angezweifelt werden; jedoch kein Feuer ohne Rauch, und 
kluge Leute fehlen auch. — Zuvörderst erwähne ich — aber 
nur vorübergehend — den hässlichen Theatercoup, dessen 
sich Wagner bediente, als er zu Bayreuth 1872 in der 
neunten Sinfonie einen Theil des Männerchores abgesondert 
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von den übrigen Sängern und Spielern auf einen höher ge- 
legenen Standpunkt postirte, um von dort aus, d. h. herab 
von oben, dem Volk gleichsam ein Mysterium verkünden zu 
lassen „Brüder, über'm Sternenzelt muss ein lieber Vater 
wohnen". Solche Coulissenreisserei macht nur den Regisseur 
lächerlich, ohne weiteren Schaden anrichten zu können, weil 
sie (und so viel Vertrauen habe ich zu dem gesunken Sinn 
der Epigonen) nie und nirgend Nachahmung finden wird, 
wie denn gewiss auch von keinem der obengenannten 
24 Schlachtopfer jemals eine solche ganz verschrobene Idee 
ausgeführt wäre. Gefährlicher ist Wagner, wenn er von 
ursprünglich richtigen Ansichten geleitet dieselbe auf un- 
erlaubte Weise ausdehnt, und als Commentator den Wortlaut 
des Textes d. h. die Noten der Originalpartitur angreift. 
Der geistvolle und wohlunterrichtete schriftstellernde Ton- 
künstler Tapp er t hat schon 1871 in einem sehr inter- 
essanten Aufsatz alle Stellen nachgewiesen, an welchen 
Beethoven in den Ciavier- Compositionen — genöthigt 
durch die zu seiner Zeit unvollkommene Structur des Piano- 
forte — Wendungen, und namentlich bei Repetition des 
Thema oder der Passagen, Aenderungen machen musste, die 
er unter anderen Umständen gewiss gern vermieden hätte. 
Zugleich gab Tapp er t alle Varianten an, -die nunmehr zu 
Gunsten des früher durch Technik und Mechanik seines 
Instrumentes beschränkten Componisten an dem Original 
vorzunehmen seien. Nicht mit sämmtlichen wenn auch mit 
den meisten dieser Vorschläge möchte ich mich einverstanden 
erklären; einige derselben sind von so augenscheinlichen 
Gründen unterstützt, dass jedes musikalisch gebildete Ohr 
oft schon in den bezeichneten Takten dieser oder jener 
Sonate die erzwungene Fassung herausgehört haben wird; 
andere hingegen könnten zweifelhaft erscheinen und zur 
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Controverse Anlass geben. Aber auch zugestanden , . dass 
Bämmtliche Vorschläge die innerste Begründung hätten, so 
muss ich mich doch entschieden gegen eine solche Behand- 
lung älterer Compositionen erklären. Freilich hat Mozart 
auch den Messias neu instrumentirt, und dies Beispiel könnte 
gegen meine Ansicht sprechen, wenn wir nicht wüssten, dass 
Sämmtliehe Originalpartituren von Händel unvollständig auf 
die Nachwelt gekommen sind, nämlich ohne die Orgel- 
begleitung, welche der Componist nach seinem bezifferten 
Bass bei den Aufführungen extemporirte. Mozart hat also 
durch das Orchester wieder hergestellt, was von allem An- 
fang gewesen war „die Ausfüllung leerer Stellen", wie das 
neuerdings Robert Franz mit Motetten von Bach gleich- 
berechtigt durchgeführt hat. Damit aber lässt sich die an- 
geregte Streitfrage gar nicht vergleichen. Denn: 

in jedem Kunstwerk spiegelt sich nicht nur 
die Eigenthümlichkeitdes Meisters, der es 
schuf, sondern auch die Eigenthümlichkeit 
der Zeit, in welcher es geschaffen wurde; 
und letztere bedingt ja zum Theil die erstere, wie anderer- 
seits ein grosses Genie auch wieder auf seine Zeit einwirkt. 
Wohin es aber endlich führen muss, wenn wir ältere Com- 
positionen umwandeln nach der neueren Structur derjenigen 
Instrumente, für welche sie ursprünglich gedacht waren, das 
hat uns in eclatantester Weise Richard Wagner gezeigt. 
Mit Uebergehung der mancherlei Varianten im ersten Satz 
und in der Introduction des letzten Satzes der neunten Sin- 
fonie, welche sich der kühne Dirigent zu Gunsten einer ge- 
fügigeren Instrumentation erlaubt hat, wende ich mich gleich 
zu dem allbekannten Beispiel aus der Cw^//- Sinfonie. Im 
zweiten Theil des ersten Satzes hat er das den Fagotten 
dort zugetheilte Thema: 
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t^ 



-49- -ß- 



den Hörnern überwiesen, welche es im ersten Theil aus- 
geführt haben, nämlich: 



i^^= 



■^- 



zt±ri: 



das heisst also in die Sprache der corm in Es übersetzt: 

-ß-ß-0- 



ü: 



-^. 



Diese Stelle aber nach der Unterterz C transponirt, würde 
ergeben : 



i 



^E^CP= 



-y— h-h-t 



t 



n^ 



und das hätten die jS'^-Hörner damals, als Beethoven schrieb, 
wegen der darin vorkommenden Töne a und h gewiss nur 
höchst kläglich zu Gehör bringen können; um sie nun 
solcher Schwierigkeit zu tiberheben, wurde das Fagott zur 
Hülfe gerufen, welches den Einsatz zwar ohne Anstoss, aber 
freilich auch ohne alle Wuchtigkeit wiedergab, ohne jene 
Energie, die man im ersten Theil gern empfunden hatte und 
daher im zweiten Theil ungern vermisste. Diesem Mangel 
wusste also Wagner in natürlichster Weise abzuhelfen, denn 
unsere Hornisten machen heutigen Tages keinen Unterschied 
mehr zwischen c und d gegen a und //; und so bin ich 
bereit, aus derselben Sinfonie noch viele andere Takte bei- 
zubringen, in denen sich die Instrumentation nur durch den 
damaligen mangelhaften Zustand gewisser Instrumente er- 
klären lässt. Fangen wir jedoch erst einmal an, die früheren 
Surrogate durch die später tiberall disponibel gewordenen 
Stoffe zu ersetzen, dann ist gar nicht mehr abzusehen, wo 
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das Ende solcher Ueberarbeitungen sein werde. Alle Er- 
findungen, die tüchtige Techniker in der Structur irgend 
welcher Instrumente machen, sind nun zugleich Veranlassung, 
eine dadurch verjährte Partitur zu erneuern. Und wenn 
dieser Process wirklich nur Stellen beträfe, von denen be- 
hauptet werden dürfte, dass sie durch ihn einen wahren 
Gewinn für musikalischen Effect davontrügen (wie ich dies 
der oben besprochenen CoiTCctur nicht bestreiten will), wo 
bleibt zuletzt das Originelle des Originales, wo die Indivi- 
dualität des Componisten, und das Costümgetreue seiner 
Periode? Welcher Tonsetzer der Neuzeit behandelt jetzt 
noch gewisse Instrumente, namentlich aber corni und clarini^ 
in jener primitiven Weise wie esHaydn, Mozart und 
Beethoven gethan? Wem von deren jetzt lebenden Nach- 
folgern wird es einfallen, bei einem Tutti fortissimo die Trom- 
peten (wie diess früher geschehen musste) nur hin und wieder 
durch etwelche für den Accord oft ganz unbedeutende Inter- 
valle sich vorlaut bemerkbar machen zu lassen, weil sie zu- 
fällig diesen oder jenen Ton in ihrem natürlichen Gebiet 
liegen hatten, — dann aber sie an ebenso bedeutsamen Stellen 
gezwungen schweigen zu lassen, weil ultra posse nemo obligatur; 
die engen Grenzen erforderten Dunkelheit, wo Glanz nöthig 
gewesen wäre. Jetzt illustriren wir einen solchen Satz Tutti 
fortissimo in compacter Fassung von A bis Z mit vollstimmiger 
Blechharmonie ; und hätten das die Alten thun können, so 
hätten sie es auch gethan, gewiss mit mehr Geschmack und 
mit noch grösserer Wirkung als die Epigonen, — unsere 
reicheren Hülfsmittel würden sie jedoch nicht verschmäht 
haben. Oder ist es etwa Absicht, dass Mozart seinen 
Comthur nur von drei Posaunen begleiten lässt, welche 
natürlich die erschütternden Vi^rklänge unvollständig angeben 
müssen? Ach nein! die Basstnba wäre ihm ein willkom- 
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menes Fundament zum vierstimmigen Aufbau der Accorde 
gewesen, — aber er hatte dergleichen nicht Und wenn wir 
heutigen Tages all das Fehlende ergänzen wollten? mir 
schwindelt, denke ich an die Folgen solcher Unternehmungen. 
Neuerdings hat wieder ein Capellmeister in Sondershausen 
den Hörnern in der Jupiter -Sinfonie von Mozart eine 
Stellung überwiesen, die sie vormals nicht einnehmen konnten ! 
Alle dergleichen Conjecturen und Correcturen sind vortreff- 
liche Fingerzeige, welche ein erfahrener Lehrer seinen Com- 
positionsschülern nicht vorenthalten möge, und welche die 
letzteren anspornen sollen, immer neue Parallelstellen aus 
älteren Ton werken aufzusuchen, in denen sich das Wollen 
vor dem Können beugen musste; aber damit ist's auch 
genug. 

Ne touchez pas ä la Reine! 
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Goldmännchen von Bergedorf. 

Man kann ein guter Mnsikgelehrter und daneben ein 
schlechter Musiker sein. Hiermit will ich nicht andeuten, 
dtkss Herr C h r y s a n d e r ein guter Musikgelehrter sei, wohl 
aber behaupten, dass er ein schlechter Musiker ist. Solche 
Exemplare finden sich nicht etwa vereinzelt vor. So existirt 
z.B. in Berlin ein gewisser Eitner, welcher die „Gesell- 
schaft für Musikforschung" gegründet hat ; und obwohl der- 
selbe in einem musikalischen Elementar - Lehrbüchlein die 
Behauptung aufstellte, „wenn dem Dreiklang dieOctave des 
Gi'undtones hinzugefügt wird, so entsteht ein Accord", den- 
noch verschmähte selbst Franz Commer es nicht, das 
Ehrenpräsidium jener Gesellschaft anzunehmen, wahrscheinlich 
in der Ueberzeugung, dass um alte Scharteken zu entziffern 
(wozu es hundert Anleitungen giebt) und um alte Codices 
zu vergleichen (wozu es nur des Sitzfleisches bedarf), man 
durchaus nicht musikalisch gebildet, überhaupt nicht mit 
musikalischem Menschenverstände ausgestattet zu sein brauche, 
und dass man trotzdem Verdienstliches in bibliothekarischen 
Studien leisten könne. Um nun wieder auf besagten Hammel 
zurückzukommen, so würde Chrysander, wie alle dessen 
Gesinnungsgenossen, weiter keinen Schaden bringen, wenn 
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er nnr Musikgelehrter und Musikforscher sein wollte ; seiner 
gelehrten Forschungen könnte die praktische Kunst min- 
destens entbehi-en. Aber gerade Er prätendirt für die Werke 
grosser Meister, nicht nur für Feststellung von der Meister 
Lebensverhältnissen, massgebend zu sein, und hat es neuer- 
dings sogar gewagt Ciavierauszüge nach Partituren an- 
zufei-tigen. Seine Bearbeitungen von Bach und Händel 
sind gekennzeichnet worden durch einen Künstler anerkannt 
ersten Ranges, durch Schäffer in Breslau, mit dem mo- 
tivirten ürtheil, dass dieselben ein Schandfleck für die 
deutsche Musik-Literatur seien. Ja ! was Häuschen nicht 
lernt, lernt Hans nimmermehr; und: Jung gewohnt, alt 
gethan. 

Zum Beweise wess Geistes Kind dieser Chrysander 
schon vor vielen Jahren gewesen, wiederhole ich hier meine 
mit dem Motto „Zopf und kein Ende" 1865 enschienene 
Beurtheilung über die durch ihn bei Holle in Braunschweig 
1856 . redigirte Ausgabe der Claviercompositionen von 
J. S. Bach. — In seiner Vorrede finden sich folgende be- 
merkenswerthe Stellen : 

1) Gegenwärtige neue Sammlung hat den Zweck, die 
Kenntniss und Würdigung Bach's auch in den Kreisen 
anzubahnen, welche seiner Kunst bisher ferner standen. 

2) Wie lange ist es her, dass die Herausgeber Finger- 
satz, Vortragszeichen und Alles, was sie bei der Composition 
zu erläutern hatten, unbedenklich in den Text schrieben? 
Jetzt giebt es nur noch Wenige, welche an dergleichien Ge- 
fallen haben; die Meisten halten „Aufputz" und Umschrei- 
bung des Textes für den zweifelhaftesten und umständlichsten 
Weg, in den Sinn eines Autors einzudringen; bloss dem 
„Stümper" scheint er der nächste zu sein. 

3) Aus dem Bestreben, so viel als möglich den Text 
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Bo ZU geben, wie Bach ihn aufgezeichnet hat, erwächst mir 
die Aufgabe, das uns wirklich Fremdgewordene zu erläutern. 
Das Verständniss dieser Werke wird dadurch sicherer, natür- 
licher und einfacher ermöglicht, als durch allerlei unmittelbar 
in die Noten hineingetragene „moderne Zusätze" und Um- 
schreibungen. — (So weit Chrysander.) 

Fasse ich nun obige drei Sätze zusammen, so ergiebt 
sich als der Kern derselben Folgendes: Diese neue Aus- 
gabe soll die Ciavier -Compositionen von Bach allgemein 
verbreiten helfen. Desshalb ist das Original möglichst treu 
wiedergegeben, desshalb sind die vormals gebräuchlichen 
jetzt fremdgewordenen Zeichen beibehalten, und desshalb sind 
Fingersatz und Vortragszeichen im Gegentheil nicht an- 
gedeutet worden ! 

Selten ist mir zur Erreichung eines löblichen Zweckes 
die Anwendung so verkehrter Mittel vorgekommen. Prüfen 
wir die einzelnen Data, so begegnet uns zuerst die wunder- 
bare Phrase : „der Text (d. h. das Original) soll so viel als 
möglich gegeben werden, wie Bach ihn aufgezeichnet haf-^ 
Was heisst „so viel als möglich"? War es nicht möglich, 
die Oberstimme im C-Schlüssel abzudrucken? Ja, dann hätten 
„die Stümper" erst den für jetzige Clavier-Compositionen 
nicht mehr gebräuchlichen Schlüssel erlernen müssen. Diese 
Qual erspart ihnen vernünftiger Weise der Herr Heraus- 
geber, aber nur, um sie unvernünftiger Weise einer ^ desto 
grausameren Folter entgegenzuführen. Nämlich : die zu 
Bach'schen Zeiten für Ausschmückungen (Mordent, Prall- 
triller u. s. w.) üblichen Signalements sind beibehalten worden, 
und da man Gott sei Dank ! diese Zweideutigkeiten schon 
seit Anfang des Jahrhunderts aus unserer Notenschrift ver- 
bannt hat, so giebt der Vorbericht gedachter Ausgabe eine 
aus den besten Quellen geschöpfte Anleitung, wie solche 
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Keilschrift zu lösen und zu lesen sei. Diese Hieroglyphen 
bestehen in ihren Hauptzügen aus zwei öder drei deutschen 
Ginindstrichen , welche entweder ungetrennt ^ m*^ oder 
durch eine kleine senkrechte Linie vor dem letzten Grund- 
strich getrennt -^ h^ ei*scheinen. Diese vier Charaktere ' 
können aber auch mit einem Schnörkel vor dem ersten 
Grundstrich ^.w ^^.»♦^ ^^ ^-h*- benutzt werden. Dieser 
Schnörkel kann aber auch umgekehrt werden -^/w ^^^^ 
^^ ^.^^ um dann wieder andere Spielmanieren heraus- 
zufordern. Endlich findet sich der vorher gebrauchte nicht 
umgekehrte Schnörkel auch hinten angesetzt ^^ ^f^w aber 
dann ohne theilende Linie. Auf diese Art lernen wir 14 ver- 
schiedene mysteriöse Zeichen kennen, deren jedes seine ab- 
sonderliche Bedeutung haben soll, und die der angehende 
Bachspieler mühsam sich einprägen muss, wenn er nicht 
jeden Augenblick während des Vortrages innehalten und 
erst in seinem gutäe du voyageur nachschlagen will, welche 
Manier eigentlich gemeint sei. Es ist ein schauerliches Stück 
Arbeit, diese intime Bekanntschaft mit den vierzehn Noth- 
helfern, und ich bezweifle, dass irgend einem Clavierspieler 
der Welt heut zu Tage geläufig sei oder geläufig werden 

könne der Unterschied zwischen " /"^"~ g— und ^ — -m— 



nämlich 




2= und fe=2EES2^SS£ 



Ja ! ich gehe noch einen Schritt weiter ; ich behaupte sogar, 
dass es schon damals kein Verbrechen gewesen ist, ein rundes 
Schönpflästerchen mit einem runderen oder ein kleines mit 
einem kleineren u. s. w. zu vertauschen, und dass Bach 
selber a piacere an einer und derselben Stelle bald diese 
bald jene Verzierung angewendet haben wird ; so wie es 
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mich auch mehr als wahrscheinlich dünkt, dass die da- 
maligen Componisten bei Niederschreiben ihrer Tonstücke 
weder besonders wählerisch noch vorsichtig im unterschei- 
denden Gebrauch dieser vierzehn Zeichen gewesen, und dass 
es auf einen Grundstrich, auf einen Schnörkel, auf eine 
theilende Linie mehr oder weniger nicht angekommen sein 
wird. Indessen kann ich mich irren. Um also kein „Stümper" 
zu bleiben, inprimire ich mir mit Heldenmuth die vierzehn 
Hieroglyphen, und so ausgerüstet gehe ich an's Werk. Aber 
nun kommt das wahrhaft Komische dieser Tragödie. Gleich 
im vierten Takt des ersten Capriccio finde ich über der 
Note b folgende Bezeichnung ^-^ d. h. zwei deutsche Grund- 
striche und dahinter ein umgekehrter Schnörkel. Hier ist 
mein Latein zu Ende, denn wie ich mich auch dreh' und 
wende . . . dieser fünfzehnte Eindringling bleibt mir ewig 
fremd, da Chrysander keinen Bescheid über ihn zu er- 
theilen beliebte. Vielleicht verdankt er seine Existenz nur 
einem Druckfehler; aber werden nicht später durch Schuld 
des Setzers in ähnlicher Weise die Hieroglyphen mit ein- 
ander vertauscht sein? und können nicht bereits im Original 
durch den Componisten selber, später aber durch den oder 
die Copisten, ähnliche Vertauschungen — ohne jeglichen 
Schaden für die musikalischen Gedanken — vorgefallen sein ? 
Nein ! auf diese Art, d. h. durch die Rehabilitirung eines 
Dutzend veralteter Abkürzungen statt ganzer Gruppen von 
vier bis zwölf Notenköpfen, schon allein durch diese Maas- 
regel können die Compositionen von Bach für das Piano- 
forte nicht bekannter werden. Aber was sage ich? Für 
das Pianoforte? Dürfen wir denn diese Sachen überhaupt 
auf unserem Pianoforte vortragen? Müssen wir nicht zu 
dem Clavichord mit messingenen Tangenten oder zu dem 
Clavicymbel mit zwei Manualen zurückkehren? Vielleicht 



Digitized by VjOOQIC 



61 . 

gar während des Vortrages eine Allongenperrücke aufsetzen, 
um die moderne Zuthat aus dem classischen Wesen voll- 
ständig zu verbannen? Die einzige Art, einen geregelten 
Bachcultus einzuführen, ist gerade nur auf der entgegen- 
gesetzten Seite zu finden. Man mache diese älteren Com- 
positionen durch getreue Uebertragung in unsere neuere und 
viel vorzüglichere Notenschrift (das ist weder „Aufputz" 
noch sind es „moderne Zusätze") allgemein zugänglich und 
verständlich; ein Mann wie Moscheies*) füge Vortrags- 
zeichen, Fingersatz und Tempo bestimmung hinzu ; das ist 
der Weg ein Publikum zu gewinnen und heranzubilden. 
Denn es sind ja nicht bloss die schon erwähnten vierzehn 
Manieren (die neu entdeckte fünfzehnte gar nicht mit- 
gerechnet), welche vollständig ausgeschrieben werden mussten ; 
wir finden im Vorbericht auch: 




zf.— bedeutet 




Oho ! ist das so gewiss ? Doch nur in Ciiur, •A moll oder 
Gdur; denn in Ddur müssten wir eis , in Edur sogar eis 
und dis nehmen, und in Emoll könnten wir zwischen eis- 
dis oder e-dis schwanken. Die Vorzeichnung und Tonart 
des Stückes brauchen hierin nicht zu entscheiden, sondern 
nur die Modulation dieses einen Taktes ; und darüber werden 
gewiss nicht alle Dilettanten einig sein. Warum also nicht 
vorkommenden Falles die ganze Figur ausschreiben? Aber 
Chrysander besiegelt seine Treue gegen das Original 
noch fester; denn in dem Adagiossimo des Capriccio No. 1 
bestehen die ersten vier Takte aus einem bezifferten Bass ! 



*) geschrieben 1865; auch unter den jetzt noch Lebenden 
würden sich Qualificirte finden. 
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Dies scheint mir das stärkste zu sein, was geliefert werden 
kann, um eine solche Compositlon nicht zur allgemeinen 
Kenntniss, nicht zur grösseren Verbreitung zu bringen. 
Also auch Studium der Harmonielehre wird vorausgesetzt, 
und gerade bei denen, welchen Bach octroyrt werden soll, 
und die ihn erst durch diese Ausgabe kennen und lieben 
lernen sollen, gerade bei ihnen, die wahrscheinlich bis dahin 
ein minimum von gründlicher musikalischer Bildung auf- 
zuweisen hatten. Wo sind denn die Pianisten und Pia- 
nistinnen, welche bezifferte Bässe spielen können? Doch 
wohl nicht unter der Masse Dilettanten, die von Bach nichts 
gehört haben, als die Bearbeitung des C^Ä^r-Präludium aus 
dem wohltemperirten Ciavier durch Gounod, und die ein 
wahrer Abscheu befallen muss, wenn man ihnen einen sterilen 
/^/«^//-Bass vororgelt. Damit macht man keine Proselyten. 
Aber sei's drum! ich will mich auch hierin geiiTt haben. 
Die Liebe zur Kunst, die Ueberredung des Lehrers, das 
Beispiel bereits Eingeweihter sollen so stark sein, dass ein 
junges pianrfortirendes, bis dahin nur von dem allerelegan- 
testen Parfüm durchzogenes Wesen urplötzlich sein lauwarmes 
trübes Bau de lavande vertauschen will mit der kalten klaren 
Springfluth dieses Baches ... wo in aller Welt soll der 
Thalberger Mosesfantast nun auf einmal die eigenthümlichen 
Schwierigkeiten der Applicatur für gebundenes Spiel her- 
nehmen ? Denn „um diese Gompositionen auch in den Kreisen 
anzubahnen, welche der Kunst eines Bach bisher feraer 
standen" hält es Chrysander für rathsam auch keine 
Spur von Fingersatz anzudeuten. Naiver Weise behauptet 
er freilich in der Vorrede, der Fingersatz habe die geringste 
Schwierigkeit, wenn man es nur „vernünftig" anfangt, wenn 
man nämlich mit dem Einfachen, mit dem verhältnissmässig 
Leichten beginnt, und so stufenweise aufsteigt. Obgleich 
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überzeugt davon, dass sich Niemand eine richtige Applicatur 
für jene schwierigeren Tonatücke anehrlichen werde, wenn 
er auch wirklich die leichteren (z. B. die Menuetts) bewältigt 
hat, so will ich dennoch einstweilen dies Manoeuvre als er- 
spriesslich anerkennen. Aber wenn zuletzt sogar behauptet 
wird, dass in der Braunschweiger Ausgabe ein solches Ver- 
hältniss wieder (?) hergestellt sei , dann befestigt sich nur 
mein gleich Anfangs gehegter Verdacht, dass der Heraus- 
geber ein durchaus unpraktischer Musiker und unmusikalischer 
Musikgelehrter sei, dem das Ciavierspiel und der Clavier- 
unterricht terrae incognitae sind. Denn unter den franzö- 
sischen Suiten im dritten Hefte befinden sich bereits so 
schwierige Ton stücke, wie nur irgend eines der später fol- 
genden ; dagegen sind im neunten d. h. dem vorletzten Hefte 
unter den Duetten einige so leicht, dass sie jedes Kind vom 
Blatte spielen könnte. Auch ist ein solches Fortschreiten 
vom Leichten zum Schweren in einer 300 Seiten umfassenden 
Sammlung unmöglich, wenn man nicht einzelne zusammen- 
gehörige Nummern auseinanderreissen will. Also mit der 
stufenweisen Folge, mit der Entwickelung vom Einfachen 
zum Zusammengesetzten, mit dem natürlichen Verhältniss, 
woraus sich der Fingersatz vernünftiger Weise von selber 
einstellen würde — mit allen diesen von mir bereits als 
unpraktisch für den beregten Zweck verworfenen Mitteln — 
ist es wieder nichts, denn sie existiren nur in dem Wunsch 
des Herausgebers, es so machen zu können. Ebenso ver- 
führt das gewiss lobenswerthe Bestreben, im Studium dieser 
Musik förderlich zu sein, den unpraktischen Herrn Verfasser 
zu einer neuen aber durchaus nutzlosen Einrichtung, indem 
er für sämmtliche Stücke die Taktzählung von fünf zu fünf 
Takten herstellt; bei vierhändigen Compositionen leisten der- 
gleichen Wegweiser gute Dienste — nur nicht in so nächster 
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Nähe, denn da confundiren sie mehr als sie orientiren — 
aber bei zweihändigen Solostücken haben sie gar keinen 
Sinn, und nun noch einmal „Zopf und kein Ende" : Um 
doch den Urtext möglichst getreu wiederzugeben, findet der 
angehende Bachant mitunter Takte, in welchen die Ver- 
setzungszeichen nicht vor, sondern über den Noten stehen! 
Dieser Act der Pietät gegen das Original ist der würdige 
Schlussstein des ganzen Gebäudes, in welchem sich alle 
musikalischen Schreibarten mehrerer Jahrhunderte Rendezvous 
geben : antike Verbrämungszeichen , moderner 6^-Schlüssel ; 
antike bezifferte Bässe, moderne Taktzählung ; hin und wieder 
allerantikeste Beequadrate über der Note, hin und wieder 
allermodernste Tempoangabe nach Mälzel-Griepenkerl; 
und zu all diesem Sammelsurium keine Fingersetzung, 
keine Vortragsbezeichnung. Es ist wirklich viel Positives 
und Negatives vereinigt; aber nichts gethan, um den alten 
Bach in die jüngste Generation einzuführen. — 

Worauf gründet nun ein Mann wie Chfysander, 
der 1878 von der praktischen Musik gerade noch ebenso 
viel versteht wie vor 22 Jahren, worauf gründet ein solcher 
Bücherwurm die Berechtigung im Rathe schaffender Ton- 
künstler mitsprechen zu dürfen? — Dass übrigens ein so- 
genannter Musikgelehrter kein schlechter Musiker zu sein 
braucht, dass er auch ein sehr guter Musiker sein kann, 
dies ist wohl selbstverständlich, und wird noch heutigen 
Tages durch die Leistungen tüchtiger Zeitgenossen bewiesen ; 
aber Goldmännchen von Bergedorf gehört ganz gewiss nicht 
zu ihnen. — 
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Viel Lärm um Nichts. 

JLiS ist eine wunderbare Entdeckung, welche einer unserer 
geistreichsten Kritiker gemacht hat, und die ich zu be- 
leuchten unternehmen will. Der bekannte Julian Schmidt 
ist wegen seiner Literaturbilder aus der Zeit Ludwig's XVL 
in der Wochenschrift „die Gegenwart" von Paul Lindau 
gründlich verarbeitet worden. Schmidt erwähnt nämlich 
zunächst die Oper Figaro, welche aus dem Lustspiel von 
Beaumarchais entstanden ist, und bemerkt mit Recht, 
dass die Composition von Mozart auf einer Höhe stehe, 
die weit über die Atmosphäre des Stückes hinausrage; 
Mozart habe den sittlichen Standpunkt völlig verrückt: im 
Original werde die Gräfin durch die feurige Liebeserklärung 
des dreizehnjährigen Burschen innerlich befangen und tief 
eiTCgt ; was in der Oper nur ein harmloser Scherz sei, werde 
dadurch zu einem leichtsinnigen, gefährlichen und schuldvollen 
Spiel. Lindau tadelt hieran zunächst den unlogischen Aus- 
druck ; denn da die Oper aus dem Lustspiel entstanden sei, 
so müsse es umgekehrt heissen : was in der Dichtung ein 
gefährliches und schuldvolles Spiel ist, wird in der Oper 
ein harmloser Scherz. Dann aber last er sich wörtlich also 
vernehmen: „Richtig ist, dass Mozart durch seine himm- 

Dorn, Streifzüge. 5 
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lische Musik die Dichtung durchgängig idealisirt hat, aber 
nicht richtig ist's, dass seine Rosine mit dem Pagen nur 
einen harmlosen Scherz treibt. Die feurige Liebeserklärung 
desselben macht auch diese Rosine innerlich befangen und 
tief erregt, und es last sich geradezu feststellen, dass 
Mozart der Gräfin allerdings strafbare Gedanken in Betreff 
des kleinen Pagen in den Sinn gelegt hat. Ihre Angst um 
den losen Schelm in dem herrlichen Duett mit dem Grafen 
ist im musikalischen Ausdruck so hochdramatisch, dass sich 
derselbe kaum aus einem harmlosen Scherz erklären liesse/' 

Diese Ansicht ist nicht die meine; denn von der inner- 
lichen Befangenheit und tiefen Erregtheit der Gräfin nach 
der ihr vorgetragenen Romanze des Pagen finde ich weder 
in der Musik noch in dem Dialog irgend welche Andeutung, 
und eben so wenig vermag ich den Ausdruck der Angst 
um die Entdeckung des im Cabinet verborgenen Cherubin' 
fär hochdramatisch zu halten. Nun führt Lindau seinen 
Gedanken weiter aus: 

„Man kann indessen aus der Oper selbst den thatsäch- 
lichen Nachweis erbringen, dass auch diese Rosine in einer 
sehr verfänglichen Situation unter recht bedenklichen Um- 
ständen sich des kleinen Pagen erinnert. Rosine klagt über 
die Treulosigkeit des Grafen „hin sind jene Rosenstunden, 
treuer Liebe nur geweiht." Sie hält in ihren Gedanken 
inne — und da taucht plötzlich das Bild des kleinen Pagen 
vor ihr auf! Sie gedenkt der Romanze, die er ihr vorge- 
sungen hat ; der unliebsame Vergleich zwischen dem reizen- 
den kleinen Burschen und dem Grafen drängt sich ihr ge- 
waltsam anf, und sie fährt fort : „0, dass noch für den Ver- 
brecher dieses Herz so zärtlich spricht." Das hat Mozart 
musikalisch so scharf ausgedrückt, wie nur irgend möglich. 
Der kleine Page hat der Gräfin vorgesungen : 
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jizur. 



iti=pi 



Diese Phrase geht der Gräfin, während sie über den Gatten 
klagt, durch den Sinn; und zwischen der wehmuthsvollen 
Klage über die Rosenstunden, die dahin sind, und der 
Entrüstung über den noch immer geliebten Verbrecher, er- 
tönt im Zwischenspiele des Orchesters plötzlich die Melodie : 



f ^^j^^^ 



zuerst die starke Reminiscenz an das Lied des Pagen und 
'dann 



-i^i^i 



die abgeschwächte." — — 

So weit Paul Lindau. Gegen diese seine Auffassung 
erlaube ich mir zuerst im moralischen Interesse der gräflich 
Almavivaschen Familie entschieden zu protestiren. Wenn 
die Contessa, während sie klagt über entschwundene Rosen- 
stunden, über jene Zeit, welche sie früher an der Seite des 
noch immer geliebten treulosen Gatten genossen, wenn sie 
in solchem Augenblicke noch an den reizenden kleinen 
Burschen denkt, dann wäre sie eine so verworfene Person, 
dass sich mit gleichem Recht interpretiren liesse: im letzten 
Finale singt sie dem reuigen Grafen gegenüber „wie könnt' 
ich denn zürnen? mein Herz spricht für dich,^* 



i 



i^ 



itB 



i— h-^ • ^- 



mein Herz spricht für dich, 

also selbst in diesem Moment wieder die Reminiscenz an 

5* 
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Chembin ! Das wäre die ethische Nachtseite der Ent- 
deckung. — 

Betrachten wir aber nun, gleichviel ob Rosine für den 
Knaben leicht oder tief empfindet, die rein musikalische 
Construction jener Phrase, welche zur Reminiscenz werden 

soll, so fragen wir zunächst, was ist |?fc— h^r^£^~ ? 



Es ist die Umschreibung oder Ausschmückung der ersten 
Note durch stufenweisen Gang nach der Oberterz, und dem- 
nächst im Terzensprung zurück; also im Beispiel I statt 
d=d-e'f-d^ im Beispiel II statt e = e'ßs'g-e, im Beispiel 
III statt es = es-f-g-esy und in der obigen Stelle „mein Her^ 
spricht für dich" statt c = c-d-e-c. Diese Verzierungsfigur 
findet sich nun in allen Opern des Meisters unzähligemal ; 
und wenn ich es weniger ehrlich meinte, würde ich sogar 
als Beleg Stellen anführen, wie die in dem Sextett aus 
Figaro : 

oder wie in dem Menuett aus Don Juan : 

•4— +.-- 1- 



^ 



^trjcfr-iP^ 



I 

Aber wir wollen die Sache gründlicher betrachten. Jene 
Floskel des Pagen im Beispiel I fällt nämlich zum Ab- 
schluss auf den Ton der nächst tieferen Stufe zurück, und 
erhält hierdurch ein besonderes Merkmal; vielleicht ist also 
diese Bewegung charakterisirend ! Ach nein ! denn auch da- 
für finden sich in allen Opern von Mozart Beispiele in 
Hülle und Fülle. Im Idomeneus, Arie des Idamant: 
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ES^iite 



m 



und Schlusschor: 




^— ^-^-•-Ä. 



^^^^^^ 



oder in Cosi fan tutte^ erstes Duett: 



fe^^S-y 



!S 



1/ K 



und zweites Duett: 




Epg^E-fe 



und Schlusschor: 






oder im Figaro, Arie der Marcelline : 



^ 
W^ 



iE3E 



=P=P^;::3c: 



■ ' ■ ' 



-^— h 



i^ 



oder im Don Juan, Quartett: 




Da nun aber in des Pagen Romanze und in der Arie der 
Gräfin die jener banalen Figur vorangehenden Töne gar 
keine Aehnlichkeit miteinander haben, denn Cherubin geht 
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von unten herauf: -/wb — ^f — f-—f-¥- 



S3---«=ESä^ 



äse 



:?=f=H und 



Rosine geht von oben herab : ^^— p— t-"^^"|^^£^~^~f^~f~j 



so muss die eigenthümliche Gemeinsamkeit beider Stellen 
noch irgendwo anders stecken, und eine solche finde ich, zu 
Gunsten der von Paul Lindau gemachten Entdeckung, 
in der harmonischen Construction , nachdem die melodische 
sich als ganz nebensächlich erwiesen. Beide Stellen ruhen 
nämlich auf einem Quartsextenaccord , welcher sich in 
den Dreiklang desselben Basses auflöst ; also Beispiel I : 




IZZCI 




Beispiel II : ^-g=|- Beispiel III : 7w— g -^-^ 



Aber auch diese Accordfolge in Verbindung mit jener vier- 
tönigen Figur, welche dann auf einer Stufe tiefer abschliesst, 
ist bei Mozart so gebräuchlich, dass es nur einer flüchtigen 
Durchsicht seiner Opern bedarf um sich zu tiberzeugen, 
wie die Gräfin mit dem Pagen in diesem Punkte nichts 
weiter gemein habe, als gleicher Weise mit der Elettra im 



Idomeneus : fe-^— tt—^z 



:fc 



oder 



XtTt JTT^ 




mit Fiordiligi und Guglielmo : 

^^^L — «^ — F 

Indessen, wäre ich auch nicht im Stande gewesen ein 
einziges auf ganz gleiche oder auf nur ähnliche Weise be- 
gleitetes Melisma, wie jenes in Rede stehende, aufzuweisen, 
so wird mir doch jeder Musiker zugestehen müssen, dass 
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die Form dieser melismatischen Tonreihe eine durchaus ge- 
wöhnliche und durchaus nicht charakterisirende ist, — dass 
sie unendlich oft von Mozart und von allen älteren italie- 
nischen Componisten angewendet wurde, — und dass sich 
also aus dem Zusammentreffen derselben in zwei verschie- 
denen Musikstücken nie und nimmermehr ein sicherer 
Schluss auf die Intimität der Inhaber jener beiden Gesangs- 
nummern ziehen lässt. Nichst destoweniger bleibt es immer 
erfreulich und interessant zu sehen, wie ein feingebildeter 
Nicht-Fachmann den nach seiner Meinung missverstandenen 
Mozart zu vertheidigen oder zn interpretiren sucht Aber 
was ist nicht schon alles aus classischen Opern heraus und 
in sie hinein demonstrirt worden ! Noch ganz kürzlich 
habe ich selbst wieder in der Zauberflöte eine neue Finesse 
entdeckt. Schüchtern singen im ersten Act Pamina und 
Papageno : 




EP^ 



^^^^^=^& 



--^- 



Mann und Weib und Weib und Mann u. s. w. 

Man bemerke, wie Papageno neben einer Prinzessin noch 
nicht wagt, stufenweise in Terzen einzustimmen. Dagegen 
hören wir nun, wie im zweiten Act Papagena und Papageno 
das dort in der herabsteigenden Durscala nur angedeutete 
eheliche Thema hier mit voller üeberzeugungstreue an- 
stimmen : 



'^^^^^^^^m 



Wenn die Götter uns bedenken, unsrer Liebe Kinder schenken. 

Und solche handgreifliche Feinheiten sind doch Jahrelang 
unbeachtet geblieben. — 
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Das Statut der Meyerbeer-Stiffcung. 

Der verstorbene überaus humane und alle jungen Talente 
begünstigende General -Musikdirector Meyerbeer hat in 
seinem Testament, datirt vom 1. Juni 1863, ein Stiftungs- 
Capital von 10,000 Thalern ausgesetzt, um daraus alle zwei 
Jahre einen Tonkünstler zu einer 18 monatlichen Studien- 
reise mit 1000 Thalern zu unterstützen. Diese Summe konnte 
vielleicht schon damals, ganz gewiss aber jetzt, nicht mehr 
ausreichen zu einem halbjährigen Aufenthalt in Italien, einem 
halbjährigen Aufenthalt in Paris und einem halbjährigen 
Aufenthalt in Wien, München, Dresden und Berlin. Achtzehn 
Monat in der Fremde mit 1000 Thalern! das ergiebt monat- 
lich 55 Thaler 20 Groschen, also täglich noch nicht zwei 
Thaler „um die musikalischen Zustände der genannten Orte 
näher kennen zu lernen." Ein Maler oder Bildhauer findet 
für seine Kunst überall die Kirchen, Museen, Akademien 
und Ateliers unentgeltlich geöffnet; aber Theater und Con- 
certe kosten Eintrittsgeld, und bei den immer steigenden 
Preisen aller Bedürfnisse ist gegenwärtig das vorgeschriebene 
Stipendium für den angegebenen Zweck ganz unzulänglich. 
Günstiger gestaltet sich die Unterstützung, wenn bei einem 
stattgefundenen Concurse kein Preis ertheilt worden ist; 
dadurch werden nämlich die fälligen Zinsen (1000 Thaler) 
augenblicklich nicht verausgabt, und dann sollen statuten- 
mässig die beiden nächsten Sieger 1500 Thaler Reise- 
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Stipendium erhalten. Aber welche Ungerechtigkeit liegt in 
dieser Bevorzugung, die nicht vom eigenen Verdienst, sondern 
nur vom blinden Zufall abhängt. Den geschilderten Uebel- 
ständen abzuhelfen, müsste der Concurs nur alle drei Jahre 
stattfinden, wodurch das Stipendium natürlich jedesmal 
1500 Thaler betragen würde. Tritt dann der Fall ein, dass 
kein Preis ertheilt werden könnte, so wäre aus der dadurch 
zurückbehaltenen Summe ein Nebenfond zu bilden, wie solcher 
in § 11 des Statutes vorgesehen ist um Extrakosten zu 
decken, die sonst (nach § 7) von den Erben des Stifters 
besonders zu zahlen sind. 

Als Theilnehmer an der Preisbewerbung qualifizirt sich 
jeder in Deutschland geborene und hier erzogene Deutsche^ 
welcher Schüler eines der grösseren Berliner Institute, oder 
des Conservatorium in Cöln, oder der Professoren Marx 
und Geyer gewesen ist. Hier fehlt doch offenbar die 
Grenzbestimmung, wie jung der Candidat sein darf; denn 
es könnten Fälle vorkommen, dass die Preisaufgaben von 
übrigens noch unreifen Individuen gelöset wären. So scheint 
mir die Angabe des durchschnittlichen Studenten- und 
Lieutenant- Alters von 18 Jahren den Umständen angemessen. 
Die Bestimmung über die Zulässigkeit von Zöglingen der 
beiden genannten aber längst verstorbenen Lehrer muss 
natürlich aus Pietät stehen bleiben, hat jedoch keine Be- 
deutung mehr. — Demnächst folgen die zu stellenden Preis- 
aufgaben : 

1) Eine achtstimmige Vocalfuge für zwei Chöre, deren 
Hauptthema mit dem Text von den Preisrichtern auf- 
gegeben wird. 

2) Eine Ouvertüre für grosses Orchester. 

3) Eine dreistimmige dramatische Cantate, deren Text dem 
Bewerber geliefert wird. 
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Hier ist zu bemerken : 

1) Der Ausdruck „achtstimmige Vocalfuge für zwei 
Chöre", obwohl von Meyerbeer wörtlich so gebraucht, 
erscheint durchaus mehrdeutig. Gewiss meinte der General- 
Musikdirector eine Fuge für zwei vierstimmige Chöre; aber 
ein fünfstimmiger und ein dreistimmiger Chor würden auch 
nicht gegen die Fassung des Statutes Verstössen. Präciser 
war für mich die Vorschrift, dass die acht Stimmen auf zwei 
Chöre vertheilt werden sollen, und ich verlange daher, dass 
der eine Chor sich nur mit dem von den Preisrichtern auf- 
gegebenen Hauptthema, dagegen der andere Chor sich nur 
mit dem von dem Bewerber erfundenen zweiten Thema be- 
schäftigt; sonst halte ich das Doppelchörige für illusorisch, 
und man könnte mit gleichem Recht jeden beliebigen acht- 
stimmigen Satz auch doppelchörig nennen. Irre ich mich, 
so müsste wenigstens eine Bestimmung hierüber getroffen 
werden, damit gerade in dieser schwierigsten Aufgabe alle 
Concurrenten nach gleichen Principien verfahren. 

2) Diese Aufgabe ist im Testament nicht vorgeschrieben, 
sonderen durch einen späteren Zusatz entstanden. Indem 
derselbe aber vernünftiger Weise eine Lücke ausfüllt, zeigt 
er uns zugleich, dass wir uns nicht absolut an die von 
Meyer beer aufgestellten Bedingungen zu halten brauchen, 
und dass sehr wohl cum licentia Superiorum Aenderungen im 
Statut zulässig sind. 

3) Ob die Cantate Orchesterbegleitung haben muss, oder 
nur Clavierbegleitung zu haben braucht, ist anzugeben ver- 
gessen worden; die seitherigen Bewerber haben durchgängig 
instrumentirt , aber auch das Gegentheil wäre — wenn viel- 
leicht unwillkommen — doch gerechtfertigt gewesen. Der 
Text soll dem Bewerber geliefert werden. Möge man über 
die seither gelieferten Cantatentexte urtheilen, wie man wolle. 
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so kann ich doch unmöglich das hierbei beobachtete Ver- 
fahren für richtig anerkennen. Einem zufällig durch sein 
Amt zur Anwesenheit bei den Conferenzen berechtigten oder 
durch Verwandtschaft mit dem Vorsitzenden empfohlenen 
Literaten die dichterische Ausführung des von den Preis- 
richtern gewählten Stoffes anvertrauen, und später in Gegen- 
wart der zunächst Betheiligten über die eingelieferte Arbeit 
Kritik ausüben müssen . . . das ist allerdings ein sehr ge- 
müthlicher Modus, aber ganz bestimmt nicht der geeignete 
Weg, um zu jeder Zeit (wie dies trotzdem vielleicht bis jetzt 
der Fall war) das möglichst beste Resultat zu erzielen. Dies 
kann wieder nur durch ein öffentliches Ausschreiben ge- 
wonnen werden; und erhöht man das bereits von 30 auf 
60 Thaler vermehrte Honorar noch auf die runde Summe 
von 100 Thalern, so finden sich gewiss Concurrenten, welche 
für den gegebenen Stoff den Text — wie es das Statut ver- 
langt — zu zwei Arien , zu einem Duett und einem Terzett 
liefern. Auch diese Arbeiten, wie später die Compositionen, 
sind einzuschicken, versehen mit einem Motto und mit einem 
versiegelten Zettel, den Namen des Verfassers enthaltend; 
demgemäss kann erst eine unparteiliche Kritik geübt werden. 
Zunächst kommen wir an die Pflichten der musikalischen 
Preisbewerber. Eine darauf bezügliche Vorschrift enthält den 
Missgriff, dass die Richter amtlich erfahren, wer sich zum 
Concurs gemeldet hat. Ob aber jemand in dem gesetzlichen 
Alter steht, ob er Schüler dieser oder jener Anstalt, dieses 
oder jenes Lehrers gewesen ist, — das ergiebt sich aus seinen 
eingesendeten Papieren, und das muss sub silentii sigillo der 
Vorsitzende des Curatoriums der Stiftung entscheiden; dazu 
bedarf es keines musikalischen Congresses. Ebenso un- 
passend ist die Verordnung, dass der Concurrent seine Arbeit 
in eigenhändiger Reinschrift abliefern solle. Im Gegentheil: 
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seine Arbeit müsste durch die Hand des Copisten gegangen 
sein, und selbst das Notenpapier dürfte keinerlei Abzeichen 
an sich tragen , woraus auf den Wohnort des Autors zu 
schliessen wäre; denn man vergesse nicht, dass die Lehrer 
der concurrirenden Schüler sich zugleich unter den Preis- 
richtern befinden können. — Wenn nun jemand den Preis 
errungen hat, so soll er „ohne Unterbrechung^ das erste 
Halbjahr in Italien, das zweite in Paris, das dritte in Deutsch- 
land zubringen. Da der italienische Aufenthalt natürlich 
(weil der Preis am 3. August ertheilt wird) in das Semester 
von Michaelis bis Ostern fällt, so trifft der Sieger zur Juli- 
sonne in Paris ein, und gerade zu rechter Zeit, um Nachts 
den bal mobile mitmachen zu können, denn die künstlerischen 
Genüsse stehen an der Seine während des Sommers meistens 
auf dem Nullpunkt, während dagegen gleichzeitig in Deutsch- 
land die grossen Musik- und Sängerfeste zu floriren pflegen. 
Aber auch gegen eine andere statutenmässig vorzuschreibende 
Reihenfolge (Italien, Deutschland und Frankreich — oder 
umgekehrt) würde ich mich erklären; ebenso gegen das feste 
Einhalten des Zeitraumes von sechs Monaten an jeder der 
genannten Oertlichkeiten. Hierbei soll dem jungen Reisenden 
freies Ermessen der Verhältnisse gestattet sein; oder wäre 
es nicht unverantwortlich, wenn jemand z. B. Bayreuth ver- 
säumen müsste, weil er — gleichviel ob Gegner oder An- 
hänger der Partei — zufällig an Paris oder Mailand gebunden 
ist? Jedenfalls trösten wir uns mit der Unmöglichkeit einer 
ControUe; aber doch immer besser das Nöthige gesetzlich 
erlangen, als auf Schleichwegen. — Nach § 9 der Statuten 
erfolgt in öffentlicher Sitzung der kgl. Akademie der Künste 
am 3. August die Verkündigung des Siegers und „die Ein- 
händigung des ihm ertheilten Preises." Das Curatorium der 
Stiftung hat, gegen den Wortlaut dieses Paragraphen und 
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gewiss in der besten Absicht, die halbjährliche Theilzahlung 
des Stipendiums praenumerando eingeführt; aber auch diese 
Vorsichtsmaasregel verbürgt schwerlich eine in Beziehung 
auf Ort und Zeit richtige Verwendung der Geldmittel, und 
noch viel schwieriger ist es, eine andere dem Stipendiaten 
vorgeschriebene Leistung zu erzwingen: er soll nämlich 
während seiner Studienreise zwei grössere Compositionen als 
Beweis musikalischer Thätigkeit einsenden. Da kein Liefe- 
rungstermin angegeben ist, so kann die Arbeit nach Belieben 
ad calendas graecas verschoben werden; obenein gehört doch 
zum „Fragment einer Oper oder eines Oratoriums" auch ein 
Text, welc^ien das Curatorium schwerlich liefern wird. Also 
woher nehmen? Die nachträglich dem Statut zugefügte nicht 
von dem Stifter herrührende Bestimmung, dass die Aufführung 
etwa eine Viertelstunde dauern solle, ist auch kein absonderlich 
künstlerisches Reglement . . . aber das Schlimmste kommt noch. 
Das CoUegium der Preisrichter wird zusammengesetzt 
aus den in Berlin domicilirenden Mitgliedern der musika- 
lischen Section unserer Kunstakademie, den beiden Capell- 
meistern des Hoftheaters, und den Professoren K u 1 1 a k und 
Stern, als Dirigenten der von ihnen gegründeten Conserva- 
torien. (Marx und Geyer, die auch zum Preisrichteramt 
berufen waren, sind bereits verstorben.) Diesen Preisrichtern 
wird von dem Statut folgender Modus zur Ermittelung der 
besten unter den eingesendeten Arbeiten vorgeschrieben: 
„jeder Richter prüft die eingegangenen Compositionen, und 
giebt ein schriftliches Gutachten darüber ab ; dann wird eine 
Sitzung sämmtlicher Herren*) veranlasst, und nach 
vorgängiger Berathung der Preis durch absolute Stimmen- 



*) Es* wäre also eigentlich keine Sitzung maasgebend, an 
welcher nicht sämmtliche Herren Theil genommen hätten. 
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mehrheit eiliheilt." Verwundert fragt man sich, wozu eine 
Berathiing stattfinden soll, nachdem die Theilnehmer bereits 
ihr schriftliches Gutachten abgegeben haben ; in umgekehrter 
Ordnung wäre es denkbar, dass mündliche Discussion auf 
schriftliches Ui-theil einwirken könnte, — aber ein Zurück- 
ziehen des bereits zu Papier gebrachten Votums , weil Der 
oder Jener anders gestimmt hat, eine solche Verleugnung 
eigener, schon mit Namensunterschrift geäusserter Ansichten 
ist bei Männern vorgerückten Alters, gereiften Urtheils und 
höherer künstlerischer Stellung geradezu undenkbar. Nehmen 
wir aber selbst an, dass sich unter den Richtern wirklich 
einige befänden, welche hinterher zu Concessionen und Trans- 
actionen geneigt wären, so ist doch der Umstand von Wichtig- 
keit, dass ein schriftliches Votum jederzeit abgegeben wird, 
wie es bis jetzt abgegeben worden ist, dass dagegen Con- 
ferenzen, die noch obenein im Hochsommer angesetzt werden 
müssen, niemals auf vollzähligen Besuch rechnen können, 
wie sie denn auch bis jetzt niemals vollzählig besucht worden 
sind. Um sich das ünzweckmässige jener statutarischen 
Bestimmung recht klar zu machen, führe ich folgendes daraus 
ganz natürlich herzuleitende Beispiel an. Von zwölf Preis- 
richtern haben acht für den Canditaten A., und vier für den 
B. schriftlich abgestimmt ; es hat also der A. die überwiegende 
Majorität gehabt. Nun wird hinterher die mündliche Con- 
ferenz angesetzt; hier erscheinen von den acht A.-Stimmern 
nur drei, dagegen rücken die vier B.- Stimmer in geschlossener 
Reihe auf, und somit erhält der B. den Preis mit vier Stimmen 
gegen drei? nein! mit vier Stimmen gegen acht. Nur- die 
Pietät gegen den verstorbenen Meister kann einen Künstler 
von Grundsätzen bewegen, unter solchen Umständen das 
Preisrichteramt anzunehmen. Da nun in dem Testament 
keinerlei Andeutung enthalten ist, in welcher Weise die Preis- 
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richter abstimmen sollen, da vielmehr die obigen Vorschriften 
nachträglich in das Statut hineingebracht sind, so darf hier 
um so dringender eine Verbesserung beantragt werden. Der- 
gestalt: Nachdem jeder Preisrichter die eingesendeten Com- 
positionen geprüft hat, giebt er zunächst sein schriftliches 
Urtheil, ob überhaupt ein Preis ertheilt werden solle oder 
nicht. Hier wie überall entscheidet absolute Stimmenmehrheit, 
und bei Stimmengleichheit das Loos. Ist nun entschieden 
dass ein Preis ertheilt werden soll, dann, findet eine münd- 
liche Berathung statt, und hierauf sendet jeder Preisrichter 
dem Curatorium einen versiegelten Zettel, worin das Motto 
der nach seiner Meinung besten Arbeit enthalten ist. In 
der Sitzung der Akademie am 3. August werden die Zettel 
eröffnet, und demgemäss wird der Sieger proclamirt. — 
Leider lässt das Statut die Frage unerledigt, ob überhaupt 
die Preisvertheilung stattfinden darf, wenn nur Ein Bewerber 
aufgetreten ist. Nach meiner Ansicht müsste sie bejaht 
werden, da es mir ungerechtfertigt erscheint den einen Con- 
cuiTenten, der Monate lang gearbeitet hat, zurückzuweisen, 
weil nicht auch Andere Lust und Muth zur Lösung der 
Aufgaben bezeigten. Jedenfalls wäre es rathsam diese Lücke 
im Statut auszufüllen, bevor ein solcher leicht denkbarer 
Fall einträte. — Endlich vermissen wir schmerzlich in dem 
Statut eine Anordnung, welche dem jungen Stipendiaten 
seinen Aufenthalt in der Fremde erleichtern würde, nämlich : 
eine in deutscher, französischer und italienischer Sprache 
(ein für alle Mal gleichlautend) abgefasste und von den 
Mitgliedern des Curatorium unterschriebene Empfehlung an 
alle Directoren von Theatern, Concerten und sonstigen 
musikalischen Anstalten. — 

Aus vorstehender Besprechung wird man ersehen haben, 
wie viel theils Mangelhaftes, theils Mehrdeutiges in dem 
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Statut enthalten sei. Meyerbeer konnte wohl einiges 
davon vermeiden, wenn er weniger auf die damals gerade 
bestehenden Verhältnisse Rücksicht genommen hätte. So 
z. B. sollen zn dem Collegium der Preisrichter gehören „die 
beiden Capellmeister der königlichen Oper." Wie aber, 
wenn es deren drei gäbe, wie dies schon einmal der Fall 
gewesen? Ferner: die Zöglinge des Institutes für Kirchen- 
musik sind berechtigt an dem Concurse Theil zu nehmen ; 
aber dass der Director jener Anstalt auch Preisrichter sein 
müsse — wie die Directoren Stern und Kullak — da- 
von ist nichts zu lesen. Warum? weil zu Meyerbeer' s 
Zeit Professor Bach, Mitglied der Academie, zugleich auch 
Director jener Anstalt war; später, nach dem Tode von 
Bach, trat Haupt an dessen Stelle, ohne schon Akademiker 
zu sein, also vor der Hand noch unberechtigt über die 
Arbeiten der Preisbewerber (darunter seine eigenen Schüler) 
urtheilen zu dürfen ! Solche Inconsequenzen werden sich 
immer ergeben, wenn für die Gesetze einer umfassenden 
auf längere Dauer berechneten Schöpfung die engen Grenzen 
zufällig herrschender Pei*sonalien maasgebend sein sollen, 
wie wir denn neuerdings bei unserer Akademie der Künste 
den Scandal erlebt haben, dass gewisse für diese Anstalt 
bedeutungslose Aemter statutenmässig zu den höchsten Ehren 
{inclusive Sitz, Stimme und Gehalt im Senat) berechtigen, weil 
deren gegenwärtige Inhaber vertraute Freunde eines einfluss- 
reichen Mannes sind. Die Meyerb eer-Stiftung wird frei- 
lich ihren edlen Zweck — Unterstützung junger Talente — 
trotz der gerügten üebelstände erfüllen können; aber es 
bleibt doch traurig, dass man aus Bequemlichkeit (denn von 
Furcht kann hier wenigstens nicht die Rede sein) immer 
noch verschmäht. Versäumtes nachzuholen und Sicherheit in 
die schwankenden Paragraphen zu bringen. — 
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Eine untergegangene Lehrmethode. 

„Ich will nicht die Mühle sehen, sondern das Mehl** 
hatte Mose y ins zu meiner Mutter gesagt, als er 1840 
ihre musikalische Lehranstalt in Berlin besuchte, und als 
die Erfinderin der nach ihr benannten Schindelmeisser- 
sehen Methode dem erfahrenen Pädagogen das Eigenthüm- 
liche der neuen Disciplin in den verschiedenen Classen des 
Pianofortespiels während der Lectionen erklären wollte. Ich 
aber wollte die Mühle sehen ; denn der Erfolg konnte dem 
Talent der Lehrerin, nicht der VortreflFlichkeit der Lehre 
oder dem Fleiss der Disciplin, nicht der Brauchbarkeit der 
Disciplin selbst beigeme'&sen werden. Es galt eine Prüfung, 
wenigstens genaue Ansicht der Methode. Mag es auch 
heissen : „an ihren Früchten sollt ihr sie erkennen^ , so 
würde doch der Naturforscher den Genuss manchen Apfels 
darum geben, wenn er nur wüsste, wie es der Apfelbaum 
eben angefangen hat, die rothbäckigen Dinger hervorzu- 
zaubern. Von Riga aus hatte ich standhaft jeden Versuch 
abgeschlagen, der auf mich gemacht worden: eine ähnliche 
Pflanzschule, wie die meiner Mutter in Berlin, anzulegen. 
Die schriftliche Auseinandersetzung der Art und Weise, wie 
der Unterricht betrieben wurde, konnte mich nicht über- 
zeugen von der gründlichen musikalischen Bildung, welche 
durch solche unerhörte Manoeuvres bewerkstelligt werden 
sollte; und da ich wusste, dass die Erfinderin der neuen 
Methode von jeher ihre natürliche pädagogische Anlage mit 
einer durch Familienverhältnisse leicht erklärlichen Vorliebe 

Dorn, Streifztige. 6 
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für Erziehung und Unterricht ausgehildet hatte, so stand 
ich nicht an, das Verdienst der noch ungeprüften neuen 
Lehre auf die geprüfte alte Lehrerin zu übertragen, und 
hielt — mir selbst ein bedeutenderes Lehrtalent absprechend 
— die Einrichtung solcher Pianoforteschule nicht für räth- 
lich, sogar nachdem mir ein in der Berli;ier Anstalt ge- 
bildeter Hülfslehrer angeboten worden war. Indessen mehrten 
sich von Jahr zu Jahr die fast an*s Wunderbare grenzenden 
Berichte über erzielte Resultate, und was endlich doch 
Hauptsache war: es entstanden, von früheren Schülerinnen 
meiner Mutter begründet, zwei ähnliche musikalische In- 
stitute in Berlin und ein drittes in Königsberg, die gleich- 
falls in segensvoller Wirksamkeit arbeiteten, ohne dass man 
berechtigt gewesen wäre, abermals besonderes didaktisches 
Talent ihrer Unternehmer zu präsumiren. — 

Als ich im Spätsommer 1843 von Riga nach Cöln reiste, 
eilte ich daher in Berlin natürlicher Weise sofort nach der 
neuen Lehranstalt, und wenn ich mich damals gedrungen 
fühlte über das doii; Gesehene in der musikalischen Zeit- 
schrift meines Schülers Robert Schumann ausführlich 
zu berichten, so geschah es zu Gunsten der Frau Fanny 
Schindelmeisser wahrlich nicht weil, sondern obgleich 
ich sie Mutter nenne. — Im ersten Zimmer, welches mir 
geöffnet wurde, sassen 12 oder 15 junge Mädchen vom ver- 
schiedensten Alter (die jüngste etwa 8 Jahre), daneben auch 
2 oder 3 erwachsene Damen, zugleich ältere Schülerinnen, 
an niedrigen langen Tischen ; vor ihnen lithographirte auf 
Pappe geklebte Claviaturen, und kleine Notenpulte mit 
einzelnen Heften der zu diesem Zwecke herausgegebenen 
üebungsstücke. Im Fond des Zimmers spielte ein kleines 
Mädchen am Pianoforte, neben ihr die Lehrerin alle Takttheile 
laut vorsingend nach der Melodie des Stückes. Der erste 
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Anblick erinnerte also an Logier, der gleichzeitig mehrere 
Scholaren dieselbe Composition in demselben Zimmer executiren 
Hess, und auch nur zeitweilig einzelne inspiciren konnte, 
während andere sich zum Theil selbst, zum Theil .der Aufsicht 
älterer neben ihnen Spielender tiberlassen blieben. Der Unter- 
schied schien mir nur in den klanglosen Ciaviaturen zu liegen ; 
die Beantwortung der Frage, ob solche auf die Holzplatte 
gelegte unbewegliche Tafel dem guten Anschlage förderlich 
oder hinderlich sei, vertraute ich späterer Entscheidung, wenn 
ich erst vorgerückte Schüler am Pianoforte gehört haben 
würde, und erinnerte mich vor der Hand nur daran, dass 
Louis Berger Fingerübungen auf. dem Tische, ohne 
weitere Vorrichtung, als geradezu ein elastisches toucher 
begünstigend empfohlen hatte. Indessen sah ich sehr bald 
und zu meinem Erstaunen, dass nicht alle Schülerinnen 
gleichzeitig dasselbe trieben ; während die Kleine am Piano- 
forte einen Satz im ^/4 Takt executirte, welcher von einigen 
Persönchen auf den stummen Ciaviaturen mitgespielt wurde, 
übten andere ein früher schon auf dem Instrumente einge- 
lerntes Stück im ^/g oder ^y^ Takt, noch andere tonieiterten 
auf und ab, eine fast erwachsene Person lernte unter Auf- 
sicht einer jüngeren Dame (aber älteren Schülerin) die Noten, 
und wieder andere setzten Accorde zusammen . . . kurz, es 
war eine anscheinend babylonische Verwirrung; alles aber 
wurde mit grösster Consequenz durchgeführt, wie ich mich 
denn durch den Augenschein überzeugte, dass die Sechs- 
achtelspielerin auf ihrer stummen Claviatur, trotz des laut 
vorgetragenen Dreiviertelsatzes, im richtigen Takte blieb. 
Man sollte meinen, die Ausbildung des musikalischen Gehörs, 
also eine Haupttendenz bei aller musikalischen Lehre, müsste 
auf solche Art planmässig unterdrückt und getödtet werden. 
Aber es giebt imraci' neue Erscheinungen zu würdigen, und 

6* 
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die älteste Erfahrung ist noch nicht alt genug, um Alles zu 
wissen oder auch nur zu beurtheilen, was in ihrem Fache 
günstig oder ungünstig einwirkend wäre. Wie der Schmidt 
in seiner Werkstätte den tosenden Lärm gar nicht mehr 
hört, wie ein geistig Beschäftigter in der ernstlichsten 
Forschung oder in der verzücktesten Begeisterung durch 
nichts auf der Welt mehr gestört werden kann , so haben 
sich diese Scholaren dergestalt in ihre Aufgabe vertieft, dass 
sie eben nichts mehr hören und sehen, als was sie gerade 
hören und sehen sollen. Möge man nun Erklärung suchen 
und finden oder nicht, wo und wie man wolle, — so viel 
steht fest, dass die Fortschritte, welche die jungen Damen 
bei dieser neuen Art des Unterrichtes , und zwar in der 
kürzesten Zeit durchgängig gemacht haben, alle Begriffe 
überstiegen. Denn ich habe dort Schülerinnen gehört, die 
nach kaum einjährigem Aufenthalt in dieser Anstalt wenigstens 
so weit waren, als die in der älteren Methode Unterrichteten 
nach drei Jahren gekommen sein würden ; und dabei prä- 
sentirte man nicht etwa die talentvolleren, sondern ich wählte 
nach eigenem Belieben die zu prüfenden aus. Ferner hörte 
ich ohne Ausnahme alle' dort schon seit längerer Zeit Unter- 
wiesenen, und habe mich an deren geschmackvollem Vor- 
trage, klangvollem Anschlage und sauberer Fertigkeit, die 
sie in der Ausführung Beethoven'scher Sonaten und Chopin'- 
scher Etüden darlegten, wahrhaft erfreut. — 

Bei dieser Gelegenheit kann ich die sich mir schon oft 
aufgedrungene Bemerkung nicht unterdrücken, dass fast alle 
Menschen von Natur musikalisch sind, und dass es eben 
nur auf die Behandlung des Subjectes ankomme, ob man 
ihm später das Prädicat „musikalisch" beilegen könne. 
Wenn schon der verdienstvolle Sämann in Königsberg, für 
dessen Behauptungen eine wenigstens 30 jährige Erfahrung 
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im musikalischen Lehramte spricht, den Grundsatz aufstellt 
(in seinem Werke : yeber Verbesserung des Kirchengesanges) 
„dass unter 100 Schülern kaum zwei oder drei ohne Stimme 
und Gehör, ganz ohne Stimme aber vielleicht nur Einer 
anzutreffen sei" — eine Wahrnehmung, die ich bereits da- 
mals in meiner freilich weit kürzereu Praxis bestätigt ge- 
funden — wie viel mehr müssen wir annehmen, dass das 
absolut musikalische Element, welches ja den Besitz einer 
Singstimme gar nicht in sich schliesst, in fast allen mensch- 
lichen Naturen enthalten, und dass es demnach höchst selten 
vergebliche Mühe sei, den Unterricht im Gesang oder In- 
strumentalspiel bei den Kindern zu beginnen, welcher früher 
oder später, natürlich je nach der Zweckmässigkeit der 
Disciplin, Früchte tragen müsse. In der besprochenen An- 
stalt zu Berlin ist mir wenigstens kein* Beispiel vorgekommen, 
dass die Methode Schindelmeisser an der Unzulänglich- 
keit des Talentes der Schüler gescheitert sei ; ich habe so- 
gar guten Grund zu vermuthen, dass diese Methode selbst 
da noch wirksam sein werde, wo die ältere Art des Unter- 
richtes wenig oder nichts mehr ausrichten könne, z. B. bei 
Anfängerinnen mit 20 Jahren, die früher niemals Musik 
getrieben, von denen die eine nach dreimonatlicher Lehre 
bereits ganz hübsche Fortschritte gemacht hatte. — 

Um auf die nähere Beschreibung genannter Schule 
zurückzukommen, so bemerke ich noch, dass regelmässig in 
dem letzten Viertel der Stunde sämmtUche im ersten Zimmer 
Anwesende die Tonleitern durchspielten, und zwar, mit Aus- 
nahme einer am Pianoforte beschäftigten, auf den schon er- 
wähnten stummen Claviaturen. Mit diesem Elementarunter- 
richt wurden zugleich die Anfangsgründe in der Harmonie- 
lehre verbunden, und zwar nur die Kenntniss von Intervallen 
und von Accorden bis zum Septimenaccord auf der Dominante 
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mit allen ümkehrungen. Hierin waren die Mädchen (eine 
Kuabenklasse bestand damals noch ni(;lit) vollkommen zu 
Hause ; man mochte die schwersten Tonarten wählen , sie 
nannten und schlugen das geforderte Intervall oder den 
verlangten Accord ohne Besinnen richtig an. — Im zweiten 
Zimmer befand sich abermals ein Instrument ^ an welchem 
unter Aufsicht eines Lehrers drei bereits vorgerückte Schüle- 
rinnen abwechselnd übten, und das Pianoforte umstehend 
und in die Noten schauend der jedesmaligen Spielerin zu- 
hörten. — In einem dritten Zimmer war eine junge Dame 
mit Chorälen beschäftigt, auch wurde die bereits im Clavier- 
auszug eingeübte Ouvertüre zur Iphigenie in Aulis unter 
Anleitung eines Lehrers aus der Partitur gespielt. — 

Hier beschränke ich mich auf diese nur das Aeusser- 
liche des Unterrichtes 'betreffenden Notizen, und füge hinzu, 
dass diese Methode nicht allein für die ersten Schritte be- 
rechnet ist, sondern dass sie die Scholaren bis zu dem 
Grade der Ausbildung bringen kann und bringt, dessen ihr 
Talent überhaupt fähig scheint, immer aber mit besonderer 
Rücksicht auf die erste eigenthümliche Art des Unterrichtes, 
wie denn selbst die weiter Vorgeschrittenen mitunter noch 
ihre stummen Claviaturen in Gemeinschaft zu Fingerübungen 
benutzen mussten. Dass die chromatische Scala allem Audern 
zu Grunde gelegt wird, so dass sie auch das erste Uebungs- 
stück im ersten Hefte bildet, ist eine jedenfalls bedeutende, 
durch den Erfolg aber gerechtfertigte Abweichung von der 
älteren Methode. Logier, dem alle neuere musikalische 
Disciplin so unendlich viel verdankt, schien mir doch in 
diesem Punkte nicht das Rechte getroffen zu haben. Er 
Hess bekanntlich Anfangs nur mit dem Chiroplast (Hand- 
bildner) spielen ; das war eine fünfgliedrige Messing- Maschine, 
die für jeden Finger eine besondere Abtheilung darbot. 
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Natürlich bewegten sich auch die ersten Uebungsstücke nur 
im Bereiche einer Quinte, und die Kinder leraten die Sächel- 
chen rasch und deutlich vortragen. Aber ich entsinne mich 
aus meiner Engagementszeit in der Anstalt von Dr. Franz 
Stöpel zu Frankfurt a. M., dass diese Vorstudien auf die 
nächstfolgenden im grösseren Intervall sich bewegenden 
Elementarstücke nicht sonderlich günstig einwirkten ; denn 
von einem geschickten Drehen und Bewegen der Hände^ 
von Ueber- oder Untersetzen der Finger hatten diese Schüler 
noch lange Zeit nach Entfernung des Chiroplasten keine Idee, 
sondern da sie gewohnt waren die Hand immer nur zum 
gleichzeitigen Gebrauch in der Dimension einer Quinte gerade 
zu halten, so warfen sie bei der einfachsten Daumenbewegung 
die übrigen vier Finger gleich mitausgespreizt in die Parade, 
um dann wieder bei jedem neuen Seitensprunge den Raum 
von fünf Untertasten einzunehmen, gleichviel ob dieser benutzt 
werden sollte oder nicht. In ähnlicher Weise sind ja alle 
Kinder, die mit einem Fallkorbe gehen lernten, bei weitem 
unbehülflicher wenn ihnen dieser treue Freund entzogen 
wird, als andere, denen man gleich Anfangs unbeschränkten 
Raum gewährte. In der Anstalt meiner Mutter wurden die 
Schüler durch das Fundament der chromatischen Scala von 
Haus ans mit allen Theilen der Claviatur und den dadurch 
erforderlichen Handbewegungen vertrauter; auch das Auge 
gewöhnte sich rascher an die Verschiedenheit der Noten, 
welche sich dann um so eher dem Gedächtnisse inprimiren. 
Um dies noch zu befördern, ist zugleich über der litho- 
graphirten Claviatur ein fortlaufendes Notensystem gezeichnet, 
auf welchem sich die zu jeder Taste correspondirende Note 
abgebildet vorfindet, eine höchst einfache sinnreiche Vor- 
richtung, um den Fortgang des allerersten Unterrichtes be- 
schleunigen zu helfen. — 
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• 

Der von mir 1843 über das Berliner Institut veröffent- 
lichte Bericht schloss mit den Worten : „Das meiste wird 
nur durch eigene Anschauung klar werden , und auch dann 
manches noch ein Räthsel bleiben ; der Erfolg aber giebt 
die Auflösung desselben, und rechtfertigt das anscheinend 
Widernatürliche oder Ausserge wohnliche der fraglichen Ein- 
richtung, die ich jedenfalls im Laufe dieses Jahres nach 
meinem jetzigen Wohnorte zu verpflanzen gedenke." — Das 
habe ich denn auch in Cöln wirklich gethan, und als kurze 
Zeit darauf die Rheinische Musikschule eröffnet wurde, lernten 
die vier zuerst eingetretenen Zöglinge Clavierspielen nach 
der Methode Schindelmeisser, und zwar mit bestem 
Erfolg; denn sie wurden allesammt beliebte Lehrer, und 
einer von ihnen, Wilhelm Hülle, ist noch heutigen Tages 
Professor an dem aus meiner Stiftung hervorgegangenen 
dortigen Conservatorium unter Ferdinand Hiller. Eine 
meiner Hülfslehrerinnen , Therese Müller, hat bis zu 
ihrem Tode (October 1878) die Cölner Anstalt seit 1849 im 
verkleinerten Maasstabe fortgeführt ; auch in Berlin existirte 
noch bis vor kurzem, und zwar mit staatlicher Unterstützung, 
das ureprüngliche Institut der Erfinderin, bis deren Tochter 
Adele Dorn durch Kränklichkeit genöthigt wurde, diese 
immerhin angreifende Art des Unterrichtes aufzugeben. 
Gegenwärtig besteht meines Wissens nirgends mehr eine 
Ciavierschule mit tonlosem Apparat; aber das ist kein Be- 
weis für die Nutzlosigkeit derselben. Welcher Lehrer befolgt 
denn heutigen Tages noch die Disciplin des einst so berühmten 
Logier, oder seiner Nachfolger und angeblicher Emendatoren^ 
Stöpel und ligner? Alles hat seine Zeit, und das Bessere 
ist der Feind des Guten. So dürfen wir denn wieder ohne 
Reue zurückblicken auf eine untergegangene Lehrmethode. — 
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Redactionäre Qrundsätze. 

Als 1874 der sechsundzwanzigste Jahrgang der neuen 
Berliner Musikzeitung unter der Redaction des mir befreun- 
deten und mit meinen künstlerischen Ansichten überein- 
stimmenden Richard Wüerst eröffnet wurde, hatte mich 
deraelbe ersucht für diese Gelegenheit eine Introduction zu 
liefern. Hier schien es mir vor allem zweckmässig, die 
Gesichtspuncte festzustellen, nach welchen solche Fachzeitung 
überhaupt geregelt werden kann. Sie ist nämlich entweder 
ein Rendezvous für jeden Gebildeten, wess Glaubens er auch 
sein mag, wie wir dergleichen Universalität in den Pro- 
grammen der meisten Concertinstitute finden und finden 
müssen, unbekümmert ob deren Dirigenten nur gewisse 
Richtungen anerkennen ; oder aber eine musikalische Zeitung 
übernimmt die Repräsentation bestimmter artistischer Grund- 
sätze und stösst entgegengesetzte Ansichten zurück, wie etwa 
ganze Gesangvereine nur der Exclusivität in einzelnen her- 
von*agenden Gomponisten huldigen. Beide Gattungen sind 
bekanntlich in Deutschland mehrfach vertreten, und die neue 
Berliner Musikzeitung schloss sich der erstgenannten an, 
d. h. sie war ein anständiger Sprechsalon, aus welchem kein 
courfähiges Costüm abgewiesen wurde. In diesem Puncte 
durfte man vermuthen eine Aenderung zu erfahren, und 
künftig nicht in Nr. B gelobt finden, was in Nr. A getadelt 
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war. Eine vollständige Consonanz sämmtlicher Mitarbeiter 
herzustellen, ist freilich für jede Zeitung sehr schwierig; 
aber dann bleibt es immer noch der Redaction anheim- 
gestellt, durch Anmerkung oder Nachschrift die von ihr 
abweichende Meinung, eigenem Princip gemäss, zu begut- 
achten. Besser wäre freilich das Unisono aller Chorführer ; 
jedoch gerade unter derjenigen Fahne, zu welcher wir ge- 
schworen haben, ist es fast unmöglich, Einstimmigkeit zu 
erzielen. Nichts ist bequemer, als nur einen Götzen an- 
beten, und jedes andere Götterbild in den Staub stürzen; 
die Priester des Vizli Puzli (gleichviel ob er heisse P a 1 e s - 
trina oder Bach, Mendelssohn oder Wagner) be- 
dürfen keiner weiteren üeberlegung. Le Roi Va diiy oder: 
Roma locuta est, damit ist die Sache abgemacht; Vizli 
Puzli hat Recht, und alle übrigen haben Unrecht. Wer 
aber in dem Heiligthume waltet mit dem Bestreben, jedes 
Grosse anzuerkennen und jedes Schöne zu verehren, der 
wird doch seine ihm zunächst stehenden Mitopfernden dann 
und wann auch von einem anderen Zuge der Andacht be- 
seelt finden. Dadurch entsteht natürlich, und zumeist über 
neue Erscheinungen, Verscliiedenheit der Ansichten, trotz- 
dem die leitenden Glaubensartikel dieselben waren; und eben 
bei solchen Differenzen halte ich es für Schuldigkeit des 
Redacteur, die Sache nicht in suspenso zu lassen, sondern 
seine gewichtige Stimme zu erheben, im Interesse solcher 
Leser, welche nicht selbständig urtheilsfähig sind, und die 
man durch zwiespältige Kritik ohne ein bestimmt aus- 
gesprochenes Resultat nur verwirrt machen könnte. — 

Betrachten wir nun zunächst die Pflichten eines Redac- 
teur gegen den Eigenthümer der Zeitung. • Sie werden immer 
erschwert, wenn wie in unserem Falle der Eigenthümer 
zugleich Verlagshändler ist. Sollen die eigenen Waffen gegen 
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Ihn kämpfen, weil mitunter seine Artil^el nicht bestehen 
können vor dem Gerichtshöfe der maasgebenden künst- 
lerischen Principien? oder darf eine versteckte Reclame 
getrieben werden, wenn seine Novitäten mit den Grundsätzen 
der Redaction harmoniren? Hier wie tiberall empfiehlt sich 
die goldene Mittelstrasse, welche einzuhalten um so weniger 
schwer schien, als die Firma Bote & Bock bereits solches 
Ansehn genoss, dass ihr in geschäftlicher Beziehung Lob 
wie Tadel ziemlich gleichgültig sein konnte. Die Aufzählung 
aller Städte und Städtchen, in welchen dies oder jenes 
Operettchen gegeben worden ist, eine Aufzählung nur aus 
^em Grunde, weil der Glavierauszug im Verlage des Eigen- 
thümers der neuen Berliner Musikzeitung erschienen war, 
dürfte vielleicht vor langen Jahren einzelnen Werken förder- 
lieh gewesen sein, würde aber unter gegenwärtigen Um- 
ständen für eben so überflüssig als anstössig gelten. Nicht 
minder behutsam muss jeder Redacteur gegen seine Produc- 
tivität als' Componist verfahren ; und hier empfahl ich damals 
dem Beispiele von Robert Schumann zu folgen, der in 
seiner durch ihn immer einflussreicher werdenden Zeitung 
dennoch die eigenen Leistungen nicht besprechen liess, ob- 
wohl er bei Beginn der Redaction weit weniger Ruf hatte, 
als Richard Wüerst, welcher letztere also das Heran- 
ziehen seiner Persönlichkeit noch viel eher entbehren konnte. 
Die von mir zugleich ausgesprochene Hoffnung, dass man 
dem richtigen Takte eines feingebildeten Mannes in beiden 
eben angedeuteten Beziehungen vertrauen dürfe, hat sich 
später erfüllt. — 

Nach dieser freilich nur flüchtigen Andeutung über 
einige den Inhalt und Gehalt solcher Zeitung betreffende 
Maximen, endlich noch ein Wort über die Form, in welcher 
Kritiken und Berichte erscheinen müssten, um den möglichst 
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grössten Anklang zu finden. Musikalische Zeitungen sind 
doch entschieden für einen Leserkreis, der theils aus prak- 
tischen Musikern, theils aus gebildeten musikalischen Dilet- 
tanten besteht. Demgemäss würden alle sogenannten ge- 
lehrten Abhandlungen, welche nur den unter uns Tonkünstlern 
seltener vorkommenden Fachmännern (Physiker, Akustiker, 
Instrumentenbauer u. s. w.) verständlich sind, mit Fug und 
Recht ausgeschlossen bleiben. Eben so entschieden muss 
ich mich auch erklären gegen die Aufnahme schwebelnder 
Faseleien, welche einer Gesellschaft überspannter Damen 
willkommen sein mögen, die aber für die Praxis durchaus 
werthlos sind. ^ Deshalb schätze ich diejenigen Auseinander- 
setzungen am höchsten, und wünschte dergleichen Analysen 
recht oft vorzufinden, welche durch Notenbeispiele die Sache 
deutlich vor Augen führen, während philosophisches Ge- 
schwätz auf die Fortbildung jüngerer Talente (und diesen 
löblichen Zweck verfolgt doch jedes literarisch - artistische 
Unternehmen) ohne allen Erfolg bleibt. Richard Wagner 
— denn welches Gebiet unserer Kunst könnten wir wohl 
berühren, ohne diesem ausserordentlichen Manne zu be- 
gegnen — hat auch hierin unendlich viel Schaden ange- 
richtet. Mit unverdauten Schopenhauerbrocken hat er einen 
grossen Theil seiner neunbändigen Schriften angefüllt, ist 
aber dabei im Bewusstsein anderweitig wirklich verdienter 
Triumphe mit einer Sicherheit aufgetreten, welche schwächere 
Naturen seinen Unsinn für Weisheit halten lässt. Seitdem 
mehren sich die abenteuerlichsten Tractate über alle mög- 
lichen in unser Fach einschlagenden Artikel; da die guten 
Leute und schlechten Musikanten zum Glück nicht wie 
Wagner componiren können, so wollen sie wenigstens in 
gleicher Weise raisonniren, und das ist leider nicht schwer. 
Aber welcher Nutzen ist und wird jemals aus diesem Chaos 
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hochtrabender Redensarten erwachsen? Ja, wenn es noch 
interessant wäre ! es ist aber nur langweilig. Und hierin 
finde ich auch das punctum saliens für die Form der Zeitungs- 
beiträge. Man glaube nicht, dass ich Gründlichkeit der 
Untersuchungen überhaupt ausschliessen wolle. Schon vor 
Jahren schrieb ich einer Schülerin in ihr Stammbuch : 

„Ernst ist das Leben, heiter ist die Kunst ^S 
So sagt ein alter Spruch ; doch mit Vergunst : 
Ich suchte stets danach zu streben, 
Das ernst die Kunst und heiter sei das Leben. 

Und dieses Streben ist noch bis jetzt das meinige geblieben. 
Wer aber den Ernst in der Kunst darin sucht, dass die 
Form, unter welcher das Material geboten wird, trocken 
oder überladen sei, und wer dadurch abschreckend statt 
anregend wirkt, der möge getrost mänutn de tabula lassen. 
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Die grosse Arie der Agathe. 

Eine gesangliche Studie. 

Aennchen: Aber dann lass uns auch zu Bette gehn» 
Agathe: Nicht eher, bis Max dagewesen ist 
Aennchen: Hat man nicht seine Noth mit euch Liebes- 
leutchen ! (geht ab.) 

Darauf beginnt das Recitativ der Agathe mit den Worten : 
„Wie nahte mir der Schlummer, bevor ich ihn gesehn.'* 
Diese Rtsflection wird von vielen Sängerinnen als Frage be- 
handelt, da auch in einigen Ciavierauszügen (leider selbst 
in der bei Peters erschienenen Partitur) das Fragezeichen 
dahinter steht; die Köster machte sogar schon nach dem 
„Wie" eine Pause. Das ist falsch ; denn hätte der Dichter 
wirklich ein Fragezeichen dahinter gestellt, so hat doch der 
Componist sich offenbar nicht daran gekehrt, sondern viel- 
-ynehr die Redeweise so aufgefasst, wie schon einmal früher 
in seiner Silvana : „Wie war ich so heiter, so fröhlich, als 
Liebe zuerst mir gelacht". Die melodiöse Phrase im Frei- 
schütz : 



^^^^^^^^^m 



B 



?^^ 



^ 



W 



P- 
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würde an und für sich dem fragenden Ausdruck nicht ent- 
gegentreten ; aber die Rückkehr der Harmonie nach dem 
Dreiklang der Tonica (A) spottet jedes Fragezeichens, da 
dieses vielmehr einen der beiden angehängten Accorde (B, C) 
oder sonst welche andere Wendung erfordert hätte. — In 
derselben Phrase begegnen wir auf dem Worte „Schlummer" 
der Gelegenheit zur ersten von Weber nicht hingeschriebenen 
Appoggiatur (nämlicli h-a, statt der monotonen a'a\ welche 
Veränderung hier unzweifelhaft ist, während bei späteren 
Stellen Mehrdeutigkeit eintritt, — ein Uebelstand, den be- 
kanntlich Spohr in seinen Voealwerken und hauptsächlich 
in seinen Recitativen, zuerst vor allen deutschen Componisten, 
durch genauere Notation zu umgehen wusste. — Der Schluss 
vor dem Gebet lautet im Original : 




7^ 

Weich' Bchö - - - ne Nacht! 

Die Begleitung mit dem Quartsextaccord auf Fis setzt 
mezzo forte ein, erhält dann auf dem Dominantseptaccord 
ein diminuendo^ und schliesst im Durdreiklang auf H pianissimo 
ab; die Sängerin kann also nach der Fermate den ge- 
brochenen Accord ohne Anstrengung zu Gehör bringen. 
Gleichwohl ist eine hier so natürlich zu benutzende lange 
messa di voce auf dem zweigestrichenen fis zu verführerisch, 
als dass sie nicht den darauf folgenden Tönen den erforder- 
lichen Atbem entzöge, und schliesslich das kleine h ganz 
unhörbar erklingen machte. Um nun allen Anforderungen 
gerecht zu werden (also um auch das Wort „schöne'* nicht 
durch neues Luftschöpfen zu trennen) findet jetzt allgemein 
die Abänderung statt: „wie schön die Nacht". Solche 
Variante des Textes rauss sich der Componist hier wie mit- 
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unter auch anderwärts gefallen lassen , wenn die Sänger 
nicht jede ihnen zugemuthete Aufgabe lösen, können. Aber 
leider wird die durch ümmodelung des Textes gewonnene 
AthemfüUe — nach den Worten: „wie schön" — meisten- 
theils barbarisch gemissbraucht, um sich mit aller Kraft der 




tiefen Bruststimmen auf den Schlass zu stürzen : 

die Nacht! 
Es ist kaum nöthig das Unsinnige dieser Behandlung des 
Textes sowohl wie der Musik zu erklären ; die Warnung 
wird genügen. — Demnächst folgt die erste Strophe des 
Gebetes, Eäm 2/4 Takt. Jenny Lind, die grösste Meisterin 
in der Oekonomie des Athems , sang mühelos die Verse : 
„schwing dich auf zum Sternenkreise" und „mein Gebet 
zur Himmelshalle" ohne jede Unterbrechung, und dennoch 
folgend ermaasen nüancirt : 




l^^a^^fe^ und: 



S^ ^g^SJ ssgjytj 



Nur das sforzando auf dem fis im zweiten Beispiel war 
ursprünglich vorgeschrieben, aber das hinzugefügte accres- 
cendo und decrescendo ist gewiss im Aufschwung und Abfall 
.der beiden melodiösen Sätze begründet. Freilich werden bei 
Beobachtung solcher Zeichen die wenigsten Sängerinnen alle 
vier Takte in einem Athem durchführen können ; dann 
empfiehlt sich für die erste Stelle : „schwing dich auf || zum 
Sternenkreise" , und für die zweite : „ mein Gebet || zur 
Himmelshalle". Will man aber die fliessende Figur der acht 
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Sechszehntheile nicht unterbrechen, so mttsste der Einschnitt 
vor den beiden Schlusstakten gemacht werden ; dadurch 
wäre allerdings das Wort: „Himmels j| halle" getrennt. Aber 
nach meiner Ansicht muss im Gesang an solchen Stellen, 
wo Text und Musik collidiren, letztere doch die Oberhand 
behalten ; nicht jsu vermeidende Uebelstände kommen dann 
auf das Conto des Tonsetzers, welcher nicht beiden Elementen 
gleich gerecht werden wollte. — In jedem der zwei zuletzt 
angeführten Beispiele befinden sich auch kleine Vorschlags- 
noten, deren erste (fis vor e) in der Partitur durchstrichen 
ist, deren zweite {gis vor Jis) ohne Durchstrich erscheint; 
es müsste also die erste kurz, und die zweite lang gesungen 
werden. In der Praxis aber hören wir es gerade umgekehrt, 



nämlich : 



_^_^_^ -g3-j 



— •— #— #— ^^ 



und: 



=3=:; 



was auch 



offenbar dem Gefühl mehr zusagt. Bei der ersten Stelle 
würde der kurze Vorschlag etwas unpassend Naives aus- 
drücken, bei der zweiten begünstigt er dagegen das von der 
Original -Agathe, Caroline Seidler, unter Direction des 

Componisten angebrachte Portament: fe — |~~j^"^~^"f'i"^"| 

Doch würde hier auch der lange Vorschlag dem Charakter 
nicht entgegenstehen. Dieser Rest zopfiger, mittelalterlicher 
Schreibart (Nürnberger Tabulatur „die gesuchte Irreführungs- 
weis") wird nun hoffentlich, und mit ihm jede Zweideutig- 
keit, aus unserer Notenschrift verschwunden sein, so dass 
nur noch die kurzen Vorschläge durch kleinere Nötchen 
dargestellt werden, wobei dann der Durchstrich auch ganz 
überflüssig ist. Eine Notation wie die nachstehende (natür- 
lich ohne Text) könnte unsere Descendenten zur Verzweif- 
lung bringen : 

Dorn, Streifztige. 7 
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-^^ 



4:=t 



::titrp=Ei=p: 



i 




1^^ 



*# 



^i^i^i 



i ^Sg^^^^^gi 



In dem kleinen dieser ersten Strophe des Gebetes nach- 
folgenden Recitativ: 

^_« #T — 0- * — 0- -J 

wie hell die gold-nen Ster-ne, mit wie 

rei-nem Glanz sie glühn! nur dort in der Berge Feme 



W 



W. 



p-^E^^^^ 



I* 



• erhält das Wort 



scheint ein Wet-ter auf - zu - ziehn. 

„Sterne'' die Appoggiatur ßs-e. Zweifelhafter ist die Ver- 
änderung im dritten Takte; die darin enthaltenen drei mit x 
bezeichneten Noten könnten Varianten erleiden : A-a statt 
a-a, gis-fis 9>\»ii fis-fis, und ßs-gts ^tsXi ßs-ßs. Gegen die 
erste derselben erkläre ich mich entschieden ; gerade in der 
Monotonie des 5 mal wiederholten a liegt das Düstere, welches 
hier zum Ausdruck kommen soll. Dagegen klingt mir die 
Repetition des ßs auf „Ferne'' sehr steif, so dass ich hier 
das gis-ßs vorziehe ; die beiden Schlussnoten desselben Taktes 
möchte ich aber nicht geändert wissen, um den üebergang 
nach Moll durch Vermeiden der Durterz gis zu vermitteln. — 
Es kommt nun die zweite Strophe des Gebetes, und zwar 
in genauester Wiederholung der ersten. Die Gedanken- 
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losigkeit unserer Sängerinnen hat es denn auch glücklich 
zu Wege gebracht, dass in Folge jener Uebereinstimmung 
beide Strophen gleichmässig tmktirt werden. Nach den 
vorangegangenen Auseinandersetzungen scheint es mir über- 
flüssig, hier wieder bei jedem einzelnen Takte das : „Warum 
so, und nicht anders** anzugeben ; ohne weitere Bemerkung 
lasse ich daher die Parallelstellen mit gleicher Dynamik aber 
mit verschiedener Cäsur folgen : 

piano. 



5= 



I^^S^i 



Lei - 86 lei - se 
Zu dir wen -de 



I from-me 
ich II die 



Wei - se, schwing dich 
Hän-de, Herr, || ohn' 




auf 11 zum Ster-nen - krei -se. 
An-fang und ohn' En - de. 



Lied er - schal - le, 1 
Vor Ge - fah - ren 




m 



5S^E 



ZßJIZl-ßZ 



_«_^_ 



fei 
uns 



Bmd 


wal - le 


mein 


Ge 


zu 


wah - ren 


sen - 


de 




^ 



C=5= 



P— t " 



m 



bet il zur 
dei - ne 



Hirn - mels 
En - gel - 



le. 
ren. 



Im dritten Takte habe ich über die beiden letzten Sechszehn- 
theile ein „piano" hingeschrieben. Unzweifelhaft würde 
jeder Instrumentalist, wenn man ihm diese Melodie vorlegte, 
an derselben Stelle ein sforzato con espressione anbringen, 
und mit Recht; aber der Vocalist steht auf einer höheren 
Warte, und wenn schon in dem Wort „fromme" die zweite 
Sylbe gegen die erste zurücktreten muss, so wird bei der 
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Wiederholung eine Demonstration durch „die Hände'* (die 
Hände, und keine anderen) geradezu lächerlich. — In dem 
folgenden reizenden Andante, Cdur ^\^ Takt, würde ich am 



Schlüsse: ifir — ^— ^— pg — V'~m\ — ^"r~1 — !"" ^*^ "^^* ^ 

flUs-.tert durch die heh - re Stil - le 
bezeichnete e ohne Appoggiatur lassen ; es klingt lauschiger, 
geheimnissvoller, waldeinsamer, als ein mir nicht zusagendes 
/-<f. Ebensowenig behagen mir gleich darauf die gewohnter 
Weise angebrachten Appoggiaturen : 

Dort klingt's wie Schritte dort aus der Ber-ge Mit-te 

da ich die aufs höchste gespannte Erwartung (diese Stelle 
wird meistens im Tempo verschleppt) mit mehr charakte- 
risirender Eile durch die doppelten h und d^ nicht c-h und 
£-d^ wiedergegeben finde. Hingegen verträgt die sich in- 
zwischen an der Nachtluft erfreuende Grille : 

BS. X 



^^t=fc:^tEi^E5fei^^lrz sehr wohl ein g statt 



Nur die Nach - ti - gal und Gril - le 
des ersten fis. Bei dieser Phrase ist noch zu bemerken, 
dass mit dem Worte „Nachtigal'' das Recitativ eintritt; die 
Sängerin wird aber nichts verlieren, wenn sie das Orchester 
erst ruhig den Satz mit der schönen Sexten- und Teraen- 
Begleitung ausspielen lässt, und dann erst mit dem vor- 
geschriebenen Auftakt „nur die" hinter dem ersten Viertel 
des Schlusstaktes einsetzt. — Bei der gleich darauf folgen- 
den überraschte mich vor Jahren eine Schülerin von Fried- 
rich Wieck mit nachstehender Variante des Textes „dein 
Mädchen wacht in später Nacht'* anstatt: 
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2^: 



-^ 



1^- 



:=-t5: 



^ 



j Zll^-^ — ^ 



t=t3 



Hi= 



dein Mäd - chen wacht noch in der Nacht. 

Ihr alter Lehrer, ein eifriger Jünger und vertrauter Freund 
des berühmten M i e k s c h in Dresden , machte nie ein Ge- 
heimniss daraus, dass er, bei aller Verehrung für den grossen 
Meister Weber, diesen doch in rein gesanglicher Beziehung 
nicht, für maasgebend hielte. So Hess er auch in dem 
Allegro Edur ein für allemal die bekannte Melodie: 



M 



% 



f^^^M. 



süss 
Him 



ent 
mel 



i*f«: 



it 



zückt ent 
nimm des 



Dan 



gen 
kes 



folgendermaasen phrasiren : 






TT^ 



=t3: 



m\ 



weil ihm die breite Figur von vier Achteln unpassend für 
die darunter gelegte kurze Sylbe schien, und weil der Com- 
ponist selber im dritten Takte die andere Eintheilung be- 
liebt habe. Eine wirklich gute Sängerin wird freilich durch 
besonderes Hervorheben der halben Note die richtige Mensur 
der Sylben auch bei der Originalfassung herzustellen wissen ; 
aber die meisten Agathen wühlen mit wahrer Wollust in 
der melismatischen Figur umher, und entstellen dann wirk- 
lich die Sprache. Wie wenig Werth übrigens Weber darauf 
gelegt hat, dass jene vier Achtel gerade so und nicht anders 
abgetheilt werden, geht aus den Parallelstellen hervor: 
1) Ouvertüre. 



SE 



Ö^ 



TF- 



521 



^ 



^^- 



-^ 



=/r: 



t-^-r 



It 



ider obere Bogen für Clarinette, gleichzeitig die beiden 
unteren Bogen für Violine) 
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2) Ouvertüre. 




(für Flöte und Violine die gleiche Bezeichnung.) 



3) Finale. 






221: 



^ 



*; 



Der rein ist von Her-zen und schuldlos von Leben, darf 

Da nun der Componist eine und dieselbe Stelle ganz ver- 
schiedenartig behandelt hat, so braucht man eben bei der 
Version Wieck in der Arie nicht ängstlich zu sein. — 
Den Uebergang zu dem letzten Vivace con fuoco machen 
die vier Takte : 



* 



^ 



j r^tt^ zgzzj 



?=:c^ 



S=S 



it— t 



"Y 8Ü8-se Hoffnung ! neu be-leb-ter Muth ! 



Es kann gar keine Frage sein, dass die Singstimme hier, 
wie vorgeschrieben ist, mit dem vierten Viertel des Taktes 
einsetzt ; jede Zögerung würde lasch und lahm klingen, und 
der ganze Effect ginge verloren, wenn bei diesen Worten 
nicht Blitz und Knall zu gleicher Zeit einschlügen. Selbst- 
verständlich erhält das Wort „Hoffnung" die Appoggiatur 
d'C, Aber nicht selbstverständlich ist die geschmacklose 
Manier der meisten Sängerinnen, wenn sie das letzte Viertel 
e vor dem „Muth" fortissimo in infiniium ausdehnen. Ein 
auf diese Note gelegter Nachdruck wird (trotz der dadurch 
fälschlich verlängerten kurzen Endsylbe in „belebter") 
immer von Wirkung sein; da jedoch Kurz und Lang sehr 
relative Begriffe sind, so kommt es eben darauf an, das 
Verhältniss der Dauer abzuwägen. Sehr schlecht wäre : 
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was wir leider oft genug hören 



müssen. 



Dagegen würde: ^ 1^ — p"^"^ T ^j"^ 



durch das mehr gehaltene äis der darauf folgenden halben 
Note e ihre sonst störende Schärfe unverdienter Hervor- 
gehobenheit benehmen. — In dem Schlüsse £äur mit dem 
alladreve -Tsikt und mit der schon erwähnten Bezeichnung 
Vivace con fuoco ist , in Berlin wenigstens , das Tempo nie- 
mals so übertrieben worden, wie es jene beiden Vorschriften 
eigentlich verlangten ; es ist ein Unterschied zwischen der 
heissblütigen Rezia, wenn sie nach ihrem Htion ruft, und 
der stillergebenen Agathe, wenn sie ihrem Max entgegen 
eilt. — Die hübsche gesangliche Nuance : zwei durch eine 
Pause getrennte Sätze zu verbinden, indem vor der Pause 
noch die erste Note des zweiten Satzes leise angeschlagen 
wird, — diese Nuance bringen die Sängerinnen im Finale 
unserer Arie gewöhnliclt dreimal an : 



fcitrri: 



^^^S^^^^S^ ^^^ 



1. 



lind das Herz wallt un - ge - Btttm süss ent - zückt 
Sie ist hier um so passender, weil die nach der Pause fol- 
genden Worte „süss entzückt entgegen ihm" eigentlich doch 
von dem verhum finitum (wallt) gar nicht geschieden werden 
durften. 

nb -V — ^ 




52=4 



=t 



3^ 



E^ 



=^ 



:tt 



# 



•- \5Liär 



^ 



könnt' ich das zu hof - fen wa-gen? Ja 
Das mit nb bezeichnete a soll (wie ich es auch nie anders 
gehört habe) offenbar ais sein, denn die Modulation ist schon 
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in den vorhergehenden 12 Takten das reine Hdur^ und 
bleibt auch noch 8 Takte nach der Fermate in derselben 
Tonart ; das Kreuz vor dem a ist wohl nur vergessen. 




-^ 



Jiiz 



^tfet^^ 



für dies Pfand der Hoffnung an. Him - mel 

In diesem dritten Beispiel hat Weber das Ueberziehen 
nach dem h des nächsten Taktes wirklich als viertes Viertel 
hingeschrieben, und nicht etwa wie in den beiden vorher- 
gehenden Beispielen den Takt durch eine Viertelpause aus- 
gefüllt. Allerdings ein auffälliges und bei dieser Gelegenheit 
überflüssiges Verfahren, denn die Wiederholung desselben 
Satzes „Himmel nimm des Dankes Zähren für dies Pfand 
der Hoffnung an. Himmel nimm u. s. w." konnte gerade 
eine Trennung vertragen. Consequent dürften nun eigent- 
lich die zugesetzten Bindungen bei 1. und 2. nicht statt- 
finden, weil sie der Componist dort nicht angedeutet hat; 
aber hüten wir uns das jurare in verba magistri auf solche 
Art auszudehnen. Der Kunst des Gesanges ist die Pflicht 
auferlegt, nie gegen den Charakter der Composition zu Ver- 
stössen ; was sie innerhalb dieser Grenzen zur lebendigen 
„ Illustration ^* derselben thun kann , sei ihr gestattet. — 
Von Appoggiaturen bemerken wir in den letzten Edur-^zXz 
nur zwei : 



E^^ 






will sich mor - gen treu be-wäh-ren, will sich 




-*-Tf 



--^ 



•""ü 



mor - gen treu be-wäh-ren 
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Mit Absicht habe ich vorstehende vier Takte in extenso mit- 
getheilt, um an diesem Beispiele zu zeigen, welches Gebiet 
die „Illustration" des Sängers — meiner Meinung nach — 
nicht überschreiten darf. Offenbar soll bei Wiederholung 
des Satzes und bei dem Aufschwung der Melodie (zuerst 
nur Sextensprung y?j-^//.y, dann aber Octavensprung yf j -y?^) 
eine Steigerung stattfinden. Diese ist jedoch bei dem sehr 
schnellen Tempo erschwert worden dui-ch die rhythmische 
Eintheilung, denn das höhere fis verschwindet gegen die 
folgenden tieferen Töne ; es singen daher die meisten 
Agathen die zweite Stelle in gleicher Mensur wie die erste : 

- jt , ^~Em pZ li^z = :pz:^^ J und nun fehlte nur noch, dass 
die erste Stelle wie ursprünglich die zweite eingetheilt würde : 

_^ p^_;;j 

ife lll T" ^"^»" i-^ — ^l^rn: Aber hier heisst es : noli me tangere. 



selbst wenn die Variante eine grössere Steigerung erzielte; 
das ümcomponiren und das Uminstrumentiren ist so sehr 
Mode geworden, dass wir uns mit aller Kraft gegen noch 
allgemeinere Verbreitung dieses üebels stemmen wollen. Es 
sei Ehrensache des Sängers, die ihm von Meistern bereiteten 
Schwierigkeiten durch seine Kunst zu überwinden. — Nun 
bleibt noch eine Stelle des Mittelsatzes zu betrachten, über 
deren Eintheilung verschiedene Ansichten bestehen ; 



^^^^^^m 



Himmel, nimm des Dankes Zäh-ren 

Wo soll hier Athem genommen werden? Der Declamator 
hat kein Bedenken, denn ein durch das Komma getrennter 
Vocativus bildet den natürlichen Abschnitt ; der Musiker 
hingegen fühlt heraus, dass bei dem gebrochenen Edur- 
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Accord der beiden ersten Takte die einzige durchgehende 
Note fis nicht von ihrem folgenden e abgetrennt werden 
darf. Und der Wunsch, dass erst nach diesem e Athem zu 
holen sei, kann um so leichter erfüllt werden, weil die hier- 
durch entstehende Scheidung der Worte „Himmel nimm (wen? 
oder was?) des Dankes Zähren" durchaus mit den Gesetzen 
der Billigkeit harmonirt Wie schon oben gesagt: In strei- 
tigen Fällen gebe ich immer der Musik den Vorrang. — 
Endlich seien noch die Schlusstakte erwähnt, welche in der 
Original- Fassung manche Sängerin ausser Fassung gebracht 
haben ; es geht aber nichts dabei verloren , wenn statt des 
ersten Textes der zweite benutzt wird: 



^^ 



£ 



^ 



jfCZ 



i. 

2. 



ent 
ent 



ge-gen ent 



ge - gen ihm. 
gen ihm. 



Die vorstehend analysirte Arie befindet sich gewiss auf dem 
Programm jeder Sopranistin, gleichviel ob für Bühne oder 
für Concert ; und da extra et intra peccatur, so möchte ich 
behaupten, dass auch jede einen oder den anderen meiner 
Vorschläge benutzen könnte. — 
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Gute Satzungen, schlechte Ueber- 
setzungen« 

U nsere deutschen Sänger sind viel zu nachsichtig gegen 
die ihnen vorgelegten und vorliegenden Uebersetzungen von 
Opern aus fremder Sprache ; das heisst : nachsichtig ist 
eigentlich nicht der rechte Ausdruck, sondern die meisten 
vei-stehen es eben nicht besser. Wenn der Ciavierauszug 
so oder so lautet, dann ist er für sie schon ein Evangelium, 
auf dessen Worte sie schwören , möge auch mit solchem 
Gehorsam die musikalische Phrasirung, selbst der Sinn des 
Textes, durch erzwungenes falsches oft widersinniges Athem- 
liolen noch so sehr beeinträchtigt werden. Und in diesem 
rühmlichen Bestreben sehen sie sich zumeist unterstützt von 
Kapellmeistern, deren einziges Ziel die getreue Wiedergabe 
aller in der Partitur vorgeschriebenen Noten ist, und von 
einem grossen Theil derjenigen Kritiker, die keine Kennt* 
niss der feineren Gesangskuust haben. — 

Möge man immerhin die Pietät gegen deutsche Meister 
so weit treiben, daas sogar ihre offenbaren Versehen, welche 
in die oben bezeichnete Region gehören, respectirt werden. 
Beispielsweise erinnere ich hier an das Gebet der Agathe : 



^* 



e^ii^^ 



) r\ ^ 



:K-=a: 



!? 



^ 



1. nimmt al - - 


- ler We - 


- sen 


lie - band wahr. 


2. nimmt mei - ■ 


• - ner auch 


mit 


Lie - be wahr. 
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Das Häkchen nach dem zweiten Takte bedeutet Athemholen, 
und wird gewissenhaft von allen Agathen beobachtet; aber 
nur die wenigsten ändern nun auch den Text, der ja auf 
diese Weise grausam zerrissen erscheint. Im ersten Verse 
trennt sich dadurch das Substantiv „Wesen" von dem ihm 
zugehörigen Adjectiy „aller** ; und im zweiten wird der Sinn 
der Worte entstellt, denn Gott nimmt niclit meiner wahr 
„auch mit Liebe", sondern mit Liebe nimmt er wahr „auch 
meiner." Beide Fehler werden vermieden durch die — 
mir wenigstens geläufige — Aenderung 1. nimmt aller || aller 
liebend wahr ; 2. nimmt meiner || meiner liebend wahr ; und 
da die Worte des Originaltextes in ihrer eigentlichen Fassung 
schon mehrmals wiederholt waren, so ist auch der Dichter 
bei dieser einen Variante nicht zu kurz gekommen*) — In 
gleicher Beziehung lässt sich Wagner trotz seiner subtilen 
Declamation Manches zu Schulden kommen. Welcher Land- 
graf von Thüringen bringt nachfolgende Stelle in breiten 
vollen Tönen, und behält dann auch noch Kraft genug, das 
grosse F am Schlüsse ausklingen zu lassen, wenn er nicht 
das Wort „mächtig" trennen will? 

) 



a=i;= i4 j:-Tffi^ 



:m 



der Lö - sung mäch - tig bist 

Unser Berliner Hermann L (Bost) hat die Phrase „bis du 
der Lösung mächtig bist" von allem Anfang an (7. 1. 1855) 
umgedreht in „bis du zur Lösung dann — bereit", war 
dadurch nicht genöthigt vor dem vollen Takte Athem zu 



*) Man vergleiche ähnliche Stellen in meiner gesanglichen 
Analyse der grossen Agathenscene Edur. 
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nehmen, hat zugleich einen Reim gebracht auf das voran- 
gehende ^dein süss Geheimniss kurze Zeit** , und in Her- 
mann IL (Fricke) einen verständigen Nachfolger gefun- 
den. — Der beste deutsche Wolfram (Betz) singt nicht 
wie vorgeschrieben : 






g-n -^— r 



^ 



t-f^ 



So führst du in die Lau - de 

sondern „so führest du — zum Lande". — Noch schlimmer 
hat es die arme Elisabeth , wenn sie im zweiten Finale mit 
ihrem tiefen Brustregister paradiren will : 




dass auch für ihn einst der Er - lö - aar litt. 

und jede Sängerin, die natürlicher Weise auch die vorletzte 
Note ßs aushalten möchte, ist gezwungen den Erlöser zu 
drittheilen. Das that selbst Johanna Wagner, bis ich 
den Text umänderte in „dass der Erlöser — auch für ihn — 
einst litt.** — Aber ich wiederhole, dass ich in dergleichen 
Fällen, wo der deutsche Tonsetzer die Schuld trägt, ein 
jurare in verba magistri zwar nicht für stichhaltig, aber doch 
als einen Ausfluss der Milch frommer Denkungsart respec- 
tiren wilL — 

Hingegen lasse ich gar keine Ausreden gelten, wenn 
blindlings alles angenommen wird, was uns die Opernüber- 
setzungen aus fremden Sprachen bringen. Ohne Rücksicht 
auf die Musik oder auf den Originaltext führe ich hier nur 
ein unsinniges Beispiel an aus den Hugenotten, mit der 
Verdeutschung des Wiener Humoristen Castelli. Marcel 
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hat nämlich zu singen: „die Klöster brennt alle ab, die 
Mönche verheeret." Der verheerte Mönch ! wahrscheinlich 
Betbruder einer verwüsteten Nonne. Anno Domini 1850 
habe ich wenigstens die Berliner Bühne von dieser Albern- 
heit befreit durch die höchst einfache Correctur : „die Klöster 
brennt alle ab^ verwüstet, verheeret, es finde ein schnelles 
Grab was Luther nicht ehret." Aber dergleichen Scandalosa 
haben mit dem Verbrechen gegen die Musik nichts zu thun, 
wie es für diese auch ganz gleichgültig ist, ob schwach- 
köpfige Hüons noch immer singen: „die Lanze hoch und 
vor das Schild", ein Versehen, welches im gedruckten Text 
stehn geblieben ist. *) Nein ! meine Ausstellungen gehen 
hier auf die Verbindung von Wort und Ton ; und zunächst 
möchte ich die geehrten Damen und Herren darauf hin- 
weisen, dass sich in den meisten Ciavierauszügen fremd- 
ländischer Opern der Originaltext neben der deutschen Ueber- 
setzung vorfindet, dass also eine vergleichende Anatomie 
ermöglicht ist, und dass eine solche auch leicht zur Er- 
kenntniss der begangenen Fehler führen muss. Auf welche 
Art nun die Abhülfe zu leisten, und wo der Helfer in der 
Noth zu finden sei, dies ist freilich eine andere Frage ; vor 
der Hand denken wir nur daran, dass unser Bewusstsein 
sündigen Zustandes schon als erster Schritt zur Besserung 
angesehen werden darf. Nachfolgende Beispiele werden ge- 
nügen, um meine Ansicht über die solcher Weise entstehen- 
den Mängel allgemein verständlich zu machen. Aus dem 
Figaro von Mozart: 



*) cum licenüa superiorum d. h. mit Erlaubniss der eben so 
gedankenlosen Regisseure und Kapellmeister. Das Schild! 
vermuthlich, weil der Ritter so eben die Restauration „zum Elfen- 
könig" verlassen hat. 
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EE^E 



.^=J^ 



■l±ä. 



I- 



5^--f5--t5- 



^^^i^^Ü 



1. dm-fe-del' tä 

2. ihm treues Herz, 

3. ihm trenes Herz, 



di ge - lo - si - a di 

und darf noch eifern ? einst 

und darf noch schelten und 



a3E=lE 



-9"^=?- 



-•^x_ 



:5cm 



/ 



/ 



j 0f=^^ jig^^^.^ 



t. sdegni, 

2. war ich 

3. ei - fern? 



pri-ma ama-ta, 

an - ge - be - tet 

heiss ge-liebt einst, 



mdiof- 
dann ver- 
dann be- 






^^= 



1. /l? - sa 

2. absäumt 

3. lei-digt 



feEEg^^j^-j!^ 



tfö^ ^n ^ra - rfi - /0 

und nun be - tro-gen 

und nun ver - ra-then 



a-^^^^^i^ 



Ö 



m 



J=2t: 



^ 



s^^ 



^=^=3--.^!=^ 



if 



8i>^=^^*^-^ 



I . fammior cercar da n - «ä mia ser - »0 0« - ta, 

2. jetzt muss ich gar zu un- würdigen Künsten schreiten. 

3. ach muss ich jetzt un - wtird'- ge Künste ti - ben. 



s^ 



Die Vorwürfe der Gräfin ^itifedeltäy di gelosia, di sdegniy sind 
regelmässig durch starke Accordschläge des Orchesters be- 
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gleitet, dann erst, bei der Erinnerung prima amata beginnt 
die weichere Figur; die alte Uebersetzung „einst war ich 
angebetet" fängt aber um einen halben Takt zu früh an, 
die eng zusammengehörenden Worte „einst war ich — an- 
gebetet" werden dadurch lächerlicher Weise getrennt, und 
zwar durch den dritten starken Accordschlag , der hier wie 
die Faust aufs Auge passt. Gleich darauf muss die arme 
Gräfin das grässliche Geständniss machen, von ihrem Gatten 
„verabsäumt" worden zu sein; und damit sich auf dem 
engen Raum dieser sieben Recitativtakte eine Musterkarte 
von Ungehörigkeiten vorfinde, so vermeidet die alte Ueber- 
setzung zwischen dem vorletzten und letzten Takte die 
charakteristische Ligatur c-c, löset fein säuberlich die beiden 
gebundenen Noten von einander ab, und bringt dazu noch 
die Kakophonie „zu unwürd'gen". Oben in der dritten 
Reihe ist meine Correctur der fehlerhaften Stellen angegeben, 
die sich aber möglichst streng an den althergebrachten Text 
hält, wie ich denn principiell streite gegen jede Einführung 
neuer Uebersetzungen für ältere allbekannte W^erke. Worte, 
die seit 60 Jahren in tausenden von Ciavierauszügen über 
die deutsche musikalische Welt verbreitet sind, werden wir 
— wenn sie nicht geradezu Anstoss erregen — kaum mehr 
unterdrücken können, und man weiss am Ende nicht, wo 
die Meliorirung aufhören sölL Welche Masse von Don Juan- 
Texten ist allein in dem letzten Decennium erschienen ! 
Hat sich auch nur eine Bühne bewogen gefühlt, den seit 
1800 gangbaren Text von Rochlitz aufzugeben?*) üeber- 
dem ist keine einzige italienische Oper von Mozart so 
schlecht übersetzt, dass nicht die schwächeren Stellen mit 
wenigen Federstrichen zur Zufriedenheit hergestellt werden 



*) doch ; eine I Schwerin hat seinen G u g l e r , . . . 
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könnten. So hat im Figaro (äextett des 2. Actes) Susanna 
folgenden Text „ungetreu ist Figaro ; ist Figaro^S Kann 
man sich eine sinn* und geschmacklosere Wiederholung als 
dieses ^ist Figaro^ denken? Warum denn nicht ^ Figaro 
ist ungetreu, ist ungetreu^? Oder in demselben Sextett das 
herrliche Deutsch „nach Unruh und Leide schlägt jetztund 
von froher Empfindung mein Hers^. Warum denn nicht „wie 
schlägt jetzt von froher Empfindung mein Herz^? Aber desa- 
halb eine neue Uebersetzung einführen wollen , scheint mir 
unpraktisch, und wäre sie auch übrigens so gelungen wie ein- 
zelne Versuche von G. Engel, gegen welche sich noch ein 
anderes Hinderniss erhebt, nämlich der Mangel des Reimes. — 
Um die Rechnung mit Figaro abzusohliessen, folgen noch einige 
Beispiele, die augenscheinlich beweisen müssen, wie viel Ge- 
sangliches durch unverändertes Beibehalten des alten Textes 
aufgegeben, und wie viel Gesangwidriges und das Original 
Missachtendes durch ihn eingeführt worden ist: 



i 



it=^ 



:-=£ 



PEE^E 



^m 



r^ 



m CO - ro ' nar dt ro - - se. 

krän-ze dein Haupt, dass ich mit Rosen kränze dein Haupt, 
krän-ze deinHanpt mit Ro - - sen. 



und: 



1^ 



^- 



-o- 



X. 



-U 



^. 



endlich : 



c&n - ien - ii sa - re moy sa - re - mo co - si. 

uns al'len das herr-lichste Glück, das herr-lichs-te Glück, 
uns allen uns al - - Ien, das herr-lichs-te Glück. 



m 



m 



tin - gra - to cor, Tin-gra - to cor, 
o führMhn an||raein Herz zu -rück, 
führ* ihn zu - rück, an's Herz zu -tück. 

Dorn, Streifzüge. 8 
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Dieses letzte Beispiel, welches sich schon im Lauf der Arie 
wiederholt hat, ist urkomisch; eine Gräfin, die fortwährend 
den Gott der Liebe anruft, dass er ihren Gatten anführen 
möge. — Auch der schon erwähnte Oberen, in seiner höchst 
flüchtigen Uebersetzung des ganz unmusikalischen Theodor 
Hell (t), ist reich an dergleichen misslungenen Stellen. 
Die Spuren „der erhabensten vollständigen Besinnungslosig- 
keit" (wie sie Wagner seinem Tannhäuser vorschreibt) 
zeigen sich uns in der grossen Oceanscene der Rezia. Der 
Sturm ha*t ausgetobt, nach dem Unwetter strahlt die unter- 
gehende Sonne noch auf einen Moment durch das Gewölk,, 
dann sinkt sie in's Meer, und es wird Nacht mit gestirntem 
Himmel. Für jenen Moment lautet der englische Text : and 
now , the sun bursts forth ; das heisst : und nun , die Sonne 
bricht hervor. Der üebersetzer hat aber thörichter Weise 
geschrieben : und nun , die Sonn' geht auf. und richtig,, 
alle deutschen Rezchen lassen mit Hülfe ihrer trefflichen 
Regisseure und Kapellmeister die Sonne kurz vor nacht- 
schlafender Zeit nochmals aufgehen, statt einfach abzuändern i 
und nun, die Sonn' erscheint — Bei solchem Mangel an 
üeberlegung düifen wir die erfreulichsten Resultate erwarten 
da, wo der Text obenein in Zwiespalt geräth mit der Musik,, 
was in dem eben citirten Beispiel gar nicht der Fall war. 
Man sehe sich aber die fragwürdige Gestalt nachstehender 
Bruchstücke an. In der ersten Arie des Hüon begegnen, 
wir einer reizenden Cantilene aus der Ouvertüre, über deren 
rhythmische Eintheilung wohl kein Zweifel sein kann. Sie 
lautet : 



h 



E^gEfeEgE pE^g-ff-^^z.^^ ZJ 



Jetzt giesst sich ans ein sanf - ter Glanz auf 
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li^iö 



Etö3 



mei 



nes 



Le - bens Wo - gen - tanz ! 



Bei Wiederholung derselben Stelle macht aber der gegen- 
wärtig übliche Text diese Gliederung unmöglich; ich lasse 
ihn hier mit meiner Variante folgen : 

) /^#. ^ I ) 



1= 



^ 



^t^i 



1. der Schön - heit Lä-cheln 

2. der Schön - heit Reiz er 



mil - dert zart des 
füllt die Brust, ver- 



^E^ 






^; 



Ät 



1. Ruh - mes wil - de Man 

2. scheucht des Kriegers ro 



ner - art. 
he Lust. 



Ebenso declarirt sind die Cäsuren in dem nächsten Tempo, 
denen sich jedoch die althergebrachten Worte unmöglich 
anschliessen können; man vergleiche auch hier die vor- 
geschlagene Variante: 

1= 



m 



^ 



3 



^- 



1, Ob a - her auch neu-es Ge-ftihl mich durchbebt, doch 

2. Ob a - her auch Lie-be den Bu - sen durchbebt, doch 



^ 



m 



^ 



1. stets noch die frü - he - reGluthmich belebt. 

2. stets noch wie frü - her die Gluth mich belebt. 

Bedarf es nun zu solchen Aenderungen einer besonderen 
poetischen Anlage, oder müsste nicht jeder gebildete Mann, 
der zugleich gesangskundig ist, dieser Arbeit fähig sein? 
Oft gentigt schon ein einziges Wort, um das Widersinnige 

8* 
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auszuscheiden .... aber freilich; ohne Nachdenken stellt 
sich auch dies eine Wort nicht ein. So z. B. in der ersten 
Arie der Rezia: 



■SE^ 



w=r 



) 



ii: 



^^ 



^ 



#^#^-#- 



^ 



^Si 



Be - zia Be - - zia ist || nun e-wig dein Re-zia 

) 



m 



-V>-.- 



s^^ 



-^ 



4: 



ist II nun e - wig dein Re-zia ist || nun e — 

Diese Rezia, welche fortwährend i s s t um sich immer wieder 

zu erholen (denn jede andere Athemeintheilung wäre falsch), 

diese Rezia wirkt ungemein spasshaft ; sie braucht aber nur 

an Stelle des „ist" das Wörtchen „dein" zu substituiren 

(Rezia dein, nun ewig dein), so fügt sich die ganze Stelle 

musikalisch wie declamatorisch den natürlichen Forderungen. 

— Und was meint man zum Gesänge der Prinzessin während 

des Sturmes: 

) ^ 



W=^W^r^ 



guJlJ^ 



zt 



Noch seh* ich die Wel-len to - ben 



durch 



die 



^^^i^^Pl 



Nacht Ihr jj Schau 



men schien - dem 



Diese Takte müssen durchweg mit der grössten Kraft vor- 
getragen werden, so dass die angegebenen Absätze zwingende 
Nothwendigkeit sind. Da ist es njnn wundervoll anzuhören, 
wenn eine Rezia wie die andere loslässt i, durch die Nacht 
ihr II Schäumen schleudern. Nur eine so gebildete Künstlerin 
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wie Frau 
15 Jahre 



Dr. Köster, 
hindurch im 



welche unter meiner Direction 



Besitz der Rolle war, fühlte den 



Uebelstand, und acceptirte auch hier wie an so vielen ähn- 
liehen Stellen meine Variante „noch seh^ ich || die Wellen 
toben, seh* die Woge || schäumend schleudern **. Ebenso 
rettete sie in der letzten Cavatine den nachstehend bezeioh- 
neten Rhythmus : 



^ 



^^^ä^^g 



fe^^:^=^ 



^ 



?EE 



Ijr^i 



S^^^ 



Dazu lauten die Worte in der Uebersetzung : 
Ihr, die ihr sonnt euch 
im Strahle der Lust, 
Segler auf golde- 
ner Hoffnnngen Fluth. 
Die beiden letzten Zeilen sind total unbrauchbar , und wur- 
den ersetzt durch: 

Glückliche Segler 

auf goldner Hoffnung Fluth. 

Aber was versteht der Bauer vom Gurkensalat I So ist's 
gedruckt; so wird's gesungen, und damit Basta. — Nach 
diesen Proben unglücklicher Verdeutschung aus dem Italie- 
nischen und Englischen führe ich noch einige hierzu ge- 
hörige Missgriffe auf Grund französischen Originales an, und 
zwar der leichteren Uebersicht wegen ohne Text, da die 
Musik schon für sich spricht. Gounod lässt seine Mar- 
garethe in dem sogenannten Schmuckwalzer mit nachstehen- 
der Noteneintheilung coquettiren : 



m 



v^- 



^!=t!: 



-^; 



«z^ 



'CEä: 



Ö^Ep? 



^- 



^ 
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i 



w 



i^ 



^^;=^^ 



W^- 



s 



t^§ 



Aug' um Auge und Zahn um Zahn d. h. auf jede Note eine 
Sylbe. Und statt dieser sehr piquanten Mixpicles tischt uns 
der Uebersetzer eine kraftlose Brühe auf: 




So sind heide Lesarten nebeneinander im Clavierauszuge 
verzeichnet; das sehen die Sängerinnen aller Orten, sind 
aber nirgends weiser geworden. Hier in Berlin hatte ich 
das Glück, mich bei dem Einstudiren des genannten Werkes 
von einem in musikalischer Hinsicht ausgezeichneten Regis- 
seur unterstützt zu sehen; Albert Wagner, der ältere 
Bruder von Richard und Vater von Johanna, war nicht 
nur ein tüchtig gebildeter Sänger gewesen, sondern stand 
auch m literis seinen Mann, und mit ihm gemeinschaftlich 
wurde in jener uns beiden sympathischen Oper der deutsche 
Text mit besonderer Rücksicht auf den Componisten um- 
gearbeitet, und zwar so auffällig günstiger für den Gesang, 
dass sowohl die Lucca wie die Artot — obwohl sie 
beide die Partie bereits mit dem alten Text gelernt hatten 
— ohne Zaudern den neuen adoptirten. Meine anderen 
Margarethen, selbst die gastirenden, wurden natürlich gar 
nicht gefragt, sondern zu besserer Einsicht gezwungen. 
Erst nach meinem Abgange haben die Berliner wieder das 
Vergnügen in dieser Beziehung die herrlichsten Absonder- 
lichkeiten geniessen zu dürfen. Bei der ersten Begegnung 
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Faust's mit Margarethen soll die „mein schönes Fräulein^ 
Angesprochene erwidern : 




?S^^ 



£ 



Aber der wahrscheinlich in Weimar vereidigte Translateur 
hatte sich^s in den Kopf gesetzt, die bekannte Antwort „bin 
weder Fräulein, weder schön*' zur Erinnerung an den ver- 
storbenen Herrn Staatsminister Excellenz von Goethe wört- 
lich anzubringen ; und da diese nicht zu der vorgeschriebenen 
Musik passte, so machte er kurzen Process, und strich 
obige Melodie zusammen wie folgt: 

Ebenso wird der Schluss dieser musikalischen Phrase gründ- 
lich entstellt. Denn während der Componist das „kurz 
angebundene" Betragen Gretchens treffend (wie in dem 
Schmuckwalzer) durch lauter abgestossene Achtelnoten be- 
zeichnet, bringt die eigensinniger Weise auf Cotta berech- 
nete restitutio in integrum eine schläfrige Entgegnung, welcher 
nur sehr unberechtigt der kurze schnippische Knix folgen 
kann. Man ui-theile selber: 



^f=^ 



1. ei je nai pas he soin qu*on nie don - ne la main, 

2. nach Hau - se - gehn,nach Hau - se • gehn. 

(Diese Wiederholung I) 

3. be - darf nicht eu - res A>Tn*s um mei-nen Weg zu gehn. 

Wo die falsche Farbe mit so dicken Pinselstrichen auf- 
getragen erscheint, da kann natürlich von einer Beobachtung 
feinerer Züge gar nicht die Rede sein. Aber, wird man 
mir entgegnen, die Oper hat doch mit jener althergebrachten 
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Uebersetznng aller Orten Glück gemacht. Ja gewiss \ well 
Rollen wie Margarethe, Faust und Mephisto gar nicht nm* 
zubringen sind ; desshalb bleibt es jedoch nicht minder walir^ 
dass in diesem Werke, wie in vielen anderen ausländischen^ 
eine Menge Schönheiten durch ungeschickte Hand verloren 
gegangen. — 

Einen Hauptfehler will ich noch erwähnen, dessen sich 
unsere Operisten auf Grund ihrer mangelhaften Vorlagen 
schuldig machen ; es ist die gegen den Geist deutscher 
Sprache verstossende Unsitte, auf das einsylbige Wort, wenn 
es den Abschluss einer Zeile bildet, mehr als höchstens 
zwei verschiedene Noten zu singen. Ein Melisma wie: 



fe^^^g^^p 



Das Grab 



ist tief und still. 



wird nie befremdend sein, selbst wenn das Grab noch au^ 
gedehnter wäre. Dagegen ist (um nochmals auf Margarethe 
zurückzukommen) die Strophe im König von Thule: 



^^^^m 



ge - treu bis in das Gra - a - ab. 

geradezu lächerlich, und nur durch die erzwungen respect- 
voUe Benutzung des Urtextes hervorgerufen. Dagegen lies» 
ich substituiren : 



:?-£ 



X 



^T==i 



|£ 



i: 



war 



ge - trm bie in das Ontb. 
Aehnitoher Weise bringt der Clavierauezng im zweiten Verse : 






^ 



4- 



¥^^ 



zählt er sei - ne Stadt* im ßei-ei-eich. 
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anstatt : 



■■^^^^^ 



zählt er sei - ne Stadt* Im Reich. 

Ein fein gebildeter Sänger (wie unser Betz) singt im Ständ- 
chen des Don Juan nicht wie alle Clavierauszüge vorschreiben : 



^^^^^^ 



^-=^ 



dem Ho-nig-seim dein Mund. 



sondern er ändert das, und singt : 



m 



£ 



-P^^^£i^ 



-^ 



£ 



EEE 



dem Ho-nig - seim dein süs-ser Mund. 

Aber wo stecken die Betze ! Man könnte rufen ^ist kein 
Dalberg da?" und doch vergeblich auf Antwort han-en. 
Gott besser's ! — 
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Der Wantrup der Wahntruppe. 

JMit diesem Titel bezeichnete ich den Doctor Ludwig 
Nohl, als er 1870 eine Festgabe veröffentlichte, angeblich 
zur Erinnerung an Beethoven, in Wahrheit aber zur 
Verherrlichung von Wagner. lieber diese scriptura mala 
(zwar kein classischer lateinischer Ausdruck, aber doch der 
einzige, welcher das deutsche Wort Schmiererei umschreibt) 
habe ich mich bereits damals in einem Artikel „zur Apostel- 
geschichte" ausgesprochen, und den Autor der kleinen 
Brochüre als einen bavard par excellence zur Schau gestellt. 
(Ergebnisse aus Erlebnissen, Seite 17.) Seit jener Zeit treibt 
aber der Mann — wie Bartolo vom Figaro behauptet — 
das Curiren in's Grosse; er liefert dickleibige Bände, und 
wo der vielfältig bearbeitete Stoff nicht ausreicht, füllt er 
die Seitenzahl mit hohlen Redensarten, und hat jetzt wirk- 
lich eine der höchsten Stufen im Buchmachen erreicht. Es 
scheint nicht überflüssig, ehe hier meine Behauptung durch 
Beispiele aus seinen beiden jüngsten Werken erhärtet wird, 
einen Blick zu werfen auf den Bildungsgang des pp. Nohl, 
wie er denselben ergötzlicher Weise geschildert hat in der 
Brochüre „Musik und Musikgeschichte", eine Ansprache 
zur Erinnerung seiner Lehrthätigkeit an der Polytechnischen 
Schule zu Carlsruhe, 17. November 1875. Der Verfasser 
ist, nachdem er schon früher in Heidelberg über Musik- 
geschichte gelesen hatte, an die genannte Anstalt berufen 
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worden „wissenschaftliche Vorträge über Geschichte und 
Aesthetik der Tonkunst" zu halten. Um nun den Herren 
Polytechniken! Vertrauen einzuflössen, erzählt er ihnen seine 
eigene Biographie , und das heisst : Musik und Musik- 
geschichte. Wenn ein Goethe am Ende der Laufbahn 
sein Leben (in Wahrheit, aber nicht Dichtung) beschrieben, 
und dieses Werk „Literatur und Literaturgeschichte" oder 
„Kunst und Kunstgeschichte" oder „Natur und Natur- 
geschichte" betitelt hätte, so würde man sich nicht wundern, 
dass ein solcher Genius seine Zeit und deren Leistungen 
mit dem eigenen Streben identificirte. Aber ein Mann, der 
bis dahin weder als Schöpfer noch als Forscher noch als 
Sammler irgend Bedeutendes aufzuweisen hatte, ein Mann 
wie Herr Ludwig Nohl darf niclit an die Berechtigung 
glauben. Sich als den Centralpunkt der musikalischen Jetzt- 
zeit hinzustellen. Haare apart, und Boulett«n apart! Ab- 
strahiren wir also von Musik und Musikgeschichte, und 
beschäftigen uns nur mit dem Kern der Sache, mit dem 
Bildungsgange des polytechnischen Professors, wobei selbst- 
verständlich das Biographische nicht übergangen werden 
kann. — Dass gleich anfangs Nohl berichtet, er sei in 
einer kleinen Fabrikstadt des protestantischen Theiles von 
Westfalen geboren, und dass er den Namen dieser Fabrik- 
stadt verschweigt, solche Verschwiegenheit könnte zu seinen 
Gunsten sprechen ; denn wenn es überhaupt schon einerlei 
ist, ob gewisse Leute geboren sind oder nicht, so ist es 
noch viel gleichgültiger, an welchem Orte sie zufällig das 
Licht der Welt erblickt haben, und dergleichen Personen 
ziemt Bescheidenheit. Da aber im Verlauf .der Historie von 
dieser Tugend nicht die geringste Spur auftaucht, so ist 
eher zu vermuthen, dass der grosse Rochus Pumpernickel 
sieben Städten der rothen Erde Anlass bieten wollte, künftig 
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darüber zu strei-ten, welche von ihnen die btnedicta inter 
urbes zu nennen sei. Die Entscheidung dürfte um so 
schwerer fallen, weil der unvorsichtige Mann zwar sein 
Geburtsjahr (1831) aber nicht sdnen Geburtstag angegeben 
hat, so dass noch mancher vehmgerichtliche Schinken zum 
Yortrag kommen kann, bis die Kirchenbücher das Richtige 
erweisen. Im Hause des Vaters, eines Juristen, wurde viel 
musicirt ; die älteren vier Geschwister bildeten ein gemischte» 
Quartett, und nachdem sich auch das Jüngelchen an der 
Liedersammlung Arion im Vomblattsingen geübt hatte, wurde 
alles durchprobirt, was von Gesangnummern in Titus, Figaro, 
Don Juan, Fidelio u. s. w. (man bemerke dieses u. s. w.) vor- 
handen war. Da plötzlich drang ein anderer Ton in seine 
Welt, denn Ludwig hörte die ältere Schwester eine Sonate 
von Beethoven spielen. Opus 2 Nr. 1, und vergessen 
war Titus, Figaro, Don Juan, Fidelio u. a. w. Hier lassen 
wir unseren Louis, welcher „mit der Heftigkeit inneren 
Bedürfens^^ dem jungen Mädchen die Noten entreisst, selber 
sprechen. „Und nun sass er da, der kleine zwölfjährige 
Kerl, im kalten Zimmer beim Lichtstümpfchen Abends nach 
der Arbeit am Ciavier, und studirte und übte, und seiner 
kleinen Seele gingen Lichter auf, glänzender, tiefer ein- 
dringend, sehnsuchtsvoller nach sich ziehend, als es selbst 
bei Schiller der Fall gewesen, der uns doch so manche 
Thräne tiefsten kindlichen Mitleidens gekostet hatte." Gut 
gebrüllt, Löwe! Nach Schiller, nach Titus, Figaro, Don 
Juan, Fidelio und nach u. s. w. geht dem 12 jährigen Jungen 
erst ein Licht auf (es wird wohl auch nur ein Lichtstümpfchen 
gewesen sein) durch die Sonate von Beethoven Opus 2 
Nr. 1. Gönnen wir ihm dies kindliche Vergnügen, hätte 
es nicht leider den 45 jährigen Mann noch jetzt so trunken 
gemacht, dass ihm zeitweilig ein verständlicher Stylus ab- 



Digitized by VjOOQIC 



125 

bänden kommt. Denn zur ferneren Entwickelung wird er 
yersetzt w&us der höheren Bürgerschule In eine gleich kleine 
Rbeinstadt auf's Gymnasinm^. E6 war also die Rheinstadt 
eben so klein wie die höhere Bürgerschule; und dass die 
kleine Stadt schon wieder anonym ist^ wird sie gewiss der- 
maleinst grösser machen. Aber die Nachwirkung der Sonate 
erstreckt sich noch weiter; nämlich gleich darauf gedenkt 
i^ohl seines Zeichenlehrers mit den Worten „er war der 
Bruder des verstorbenen Physiologen Johannes Müller, selbst 
seines Zeichens ein Buchhändler''. Selbst seines Zeichens 
ein Buchhändler! Ja wer war denn ausserdem ein Buch- 
händler? Nohl? oder der Physiologe Müller? oder dessen 
Bruder! oder irgend ein anderer Müller, vielleicht Chr. Fr. 
Müller, in dessen Hofbuchhandlung zu Carlsruhe diese poly- 
technische Ansprache erschienen ist? Wir würden solcher 
Tintenflecke als blosser Aeusserlichkeiten nicht erwähnen, 
hielten wir sie nicht charakteristisch für die gesammte Wäsche, 
4ie hier aufgehängt wurde. „Nach langem Schmachten auf 
der Schulbank'' bezog Nohl die Universität, brachte es als 
Jurist zwar bis zum Referendarius , sattelte dann aber um, 
ward praktischer Musiker und Musiklehrer, dann Doctor 
der Philosophie (wo?) und bald darauf der erste Privat- 
docent, der sich aus freien Stücken und ausschliesslich für 
Geschichte und Aesthetik der Tonkunst an einer deutschen 
Hochschule habilitirte. (Alles A^rstehende ipsissima verba 
•autoris). Und was ist nun hier irgend anders, als es täglich 
vor unseren Augen geschieht? Der Drang für irgend eine 
Kunst unterdrückt das begonnene Brodstudium, „der belve- 
derische Apollokopf erweckt seltsame Ahnungen einer neuen 
Welt" — „der Cölner Dom wirkt bei den Jungen, was er 
bei den Alten gewirkt" — „Leseabende für Shakespeare 
und Goethe '^ — „der müden Hand entsinkt spät in der 
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Nacht der Paust" — „Museum, Kupferstichcabinet, Theater,. 
Concert, daneben Vorbereitung zum Examen" — dazwischen 
der Berliner „F. W. Reichard" (ist nicht wahr, denn er 
heisst Gustav) und der „Musikgelehrte Professor Dehn" 
u. 8. w. Bis auf den Missgrilff der Heidelberger Universität 
ist es die Geschichte von hundert und aber hundert Dichtern, 
Malern, Bildhauern, Tonkünstlern, die freilich alle mehr zu 
leisten berufen waren, als dieser eitle Autobiograph. Auch 
hielt er es nicht lange am Neckarfasse aus. Nachdem er 
in seiner polytechnischen Ansprache rasch die Irrthümer 
von Jahn, Marx und Hanslick aufgedeckt hat, erzählt 
er seine Reise über Paris, Genua, Neapel, Rom und München. 
Und hier (obwohl auch das wieder ein ganz gewöhnlicher 
Touristengang ist) müssen wir den giossen Mann in seiner 
vollen Ursprünglichkeit vortreten lassen. „Neapel mit Amalfi, 
Capri und Sorrent ist ein Champagnerrausch; allein tiefere 
und beseligender erfüllende Selbstbesinnung und Stillung des 
ganzen Inneren erfuhr ich nie als in Pästum. Man sagte 
mir, als endlich die Rückfahrt nothwendig erschien, ich sei 
ganze drei Stunden regungslos auf demselben Stein vor dem 
Poseidontempel dort gesessen." Habe ich schon früher den 
Wunsch kaum unterdrücken können, dass man den kleinen 
12 jährigen Kerl in seinem kalten Zimmer auf ewige Zeiten 
kalt gestellt hätte, so drängt es mich jetzt bei Pästum aus- 
zurufen : , dass er für^ immer regungslos dort sitzen ge- 
blieben wäre ! Er würde dann dem Auditorium in Carlsruhe 
die Schaamröthe erspart haben, als er am 17. November 1875 
die Erzählung seines pästalischen Ausfluges mit den Worten 
beschliesst „ich habe diesen Eindruck später nur noch 
einmal in gleicher Weise gewonnen bei des Sophokles 
Antigone, und zwar trotz der Musik von Mendelssohn". 
Das ist deutlich, das ist recht, und solche Leute werden zu 
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Führern der Jugend erwählt! Dann mnss sich endlich die 
ErkenntnisB Bahn brechen, welcher sich auch Ludwig 
Nohl nicht verschliessen konnte, dass alles Dagewesene 
nur als Vorbereitung auf die Wunderwerke von Bayreuth 
gedient habe ^eine künstlerisch sinnenfällige Darstellung der 
geheimen Gesammtprocesse unseres individuellen Daseins, 
nnd des Lebens der menschlichen Welt überhaupt^^ Bravo 
Wantrup ! das heisst das Manl voll nehmen, nnd doch nichts 
sagen. Man wird sich übrigens nicht wundem, wenn unter 
den Vorläufern des von seiner Wahntruppe umgebenen 
Meisters zwar der Herren Palestrina, Bach, Mozart 
nnd Beethoven ehrenvolle, dagegen des Herren^ Jgseph 
Haydn gar keine Erwähnung geschieht. Bekanntlich herrscht 
zwischen den beiden Kammerlakaien — dem Fürstlich 
Esterhazischen und dem Königlich Bayrischen — eine kleine 
Eifersüchtelei, welche so rückwirkende Kraft gehabt hat, 
dass man schon seit 1830 in einer protestantischen Fabrik« 
Stadt Westfalens nichts mehr von der Schöpfung und den 
Jahreszeiten wusste. — Nicht ganz klar ist es mir geworden, 
ob unser Held in München eine wirkliche amtliche Be- 
schäftigung gefunden habe; er schreibt zwar ^an officieller 
Stelle that sich die Neigung kund, auch mein Fach an der 
Universität vertreten zu sehen", — aber ob diese schöne 
Neigung ihm selbst Früchte getragen, davon schweigt die 
Geschichte. Dagegen bekennt Herr N. von 1864 bis 1868 
im Holländer, Tristan, Tannhäuser, Lohengrin und in den 
Meistersingern ^zum ersten Mal volle Züge" genossen zu 
haben. Mit diesem Wundertrank im Leibe nimmt er 1869 
und 70 noch Eheingold und Walküre ein, und so ausgerüstet 
besteigt er 1 875 den Lehrstuhl im Polytechnicum zu Carls- 
ruhe, um sich dort vollständig expectoriren zu können« 
Gesegn' es Samiel! — 
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Den Clown einer Truppe, welche den Wahn hegt, dass 
erst durch den g^enwärtig Unfehlbaren die Tonkunst den 
höchsten und allein richtigen Standpunkt eingenommen habe, 
diesen Clown in seiner üeberschwängliehkeit lernten nun 
die Leser aus vorliegender Skizse erkennen. Aber wenn 
auch die Uebersohwängliohkeit ausreichen dürfte eine An- 
sprache zu formuUren, in derselben das werthe Ich zu 
glorificiren, und solche AUooution hinterher hochtrabend 
^Müfiik und Musikgeschichte^ zu tituliren, so gehören doch 
zur Abfassung, ja schon zur Füllung, grösserer Werke noch 
andere Eigenschaften ; und hier macht sich's die Polytechnik 
sehr be(|uem, indem sie überall, wo der Stoff nicht auszu- 
reichen scheint, ganz fremde Themata behandelt, und «ie in 
behaglichster Geschwätzigkeit so lange knetet, bis die er- 
forderliche Seitenzahl dem stipulirten Honorar entspricht. 
Diese possenhafte aber dabei zugleich perfide Art der Buch- 
macherei zeigt sich am glänzendsten in den beiden mir be- 
kannt gewordenen umfangreichen Arbeiten des pp. Nohl, 
welche nachstehend einer Beurtheilung unterliegen sollen: 
I. Mozart's Leben ^für die Gebildeten aller Stände 
«rzählt^. Das erscheint manchem gewiss recht löblich ; aber 
wenn die Gebildeten nicht zugleich musikalisch Gebildete 
sind, so werden sie wahrscheinlich den Nohl eben so wenig 
lesen als seinen Voi^änger den Jahn, und wieder als 
dessen Vorgänger den v. Nissen. Sind sie dagegen musika- 
lisch Gebildete, so wird ihnen ganz gewiss lieber sein als 
Nohl: a) die gedrungene aber jedenfalls authentische 
Biographie, welche wir einem Zeitgenossen des Meisters, 
dem eben erwähnten Dänischen Etatsrath und Gatten der 
Wittwe des Verstorbenen verdanken, b) die bei weitem 
ausführlichere Lebensbeschreibung, verbunden mit einor 
gründlichen Analyse der grösseren Werke, aus der Feder 
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des leider schon dahingeschiedenen Bonner Professor. Nun 
dürfen wir freilich nicht ausser Acht lassen, dass in unserem 
sogenannten gebildeten Lesepublicum noch eine Menge von 
Leuten steckt, welchen Schönrednerei über alles geht, und 
welche ein hochtrabend fagon de parier mit der nöthigen 
Dosis Gefühls - Ueberschwänglichkeit als Culmination der 
Schriftstellerei betrachten. In dieser Hinsicht hat neuerdings 
wieder ein Theil der Wagner presse Bedeutendes geleistet, 
darunter der Polytechnikus (Vielkünstler) nicht das Unbe- 
deutendste . . . und für solche dritte Classe von Lesern hat 
eben Nohl das Mozart buch geschrieben. Dagegen liesse 
sich nun vom praktischen Standpuncte nichs einwenden, 
weil nach altem Spruch wort eine gewisse Couleur nie „alle" 
wird, und für diese muss doch billiger Weise auch gesorgt 
sein ; nur hätte Herr N. dann in der Vorrede nicht so 
breitspurig auftreten dürfen, als wenn er in seinem Buche 
etwas ganz Besonderes geleistet. Denn nachdem er sein 
Debüt „mit dem Auszug von Forschungen eines Anderen" 
(nämlich Jahn 's) zugestanden hat, behauptet er doch : jetzt 
erst — und zwar unterstützt durch eigene glückliche Neu- 
fnnde (aber wo sie stecken, erfahren wir nicht) und durch 
unmittelbare Anschauung von Salzburg und Wien (zwei bis- 
her ganz unbekannte Orte !) — ein künstlerisches Bild „so 
zu sagen eine Statue von Mozart" geschaffen zu haben. 
Nun finde ich aber in diesem Bilde oder in dieser Statue 
auch nicht einen Zug, der mir nicht schon aus den früher 
genannten Lebensbeschreibungen klar entgegen getreten wäre ; 
es sind immer nur die allbekannten Facta, welche unnöthiger 
Weise mit piquant sein sollenden Saucen übergössen und 
aufgewärmt werden. Als Indroduction lasse ich mir die 
Beschreibung von Salzburg, des Meisters Vatei*stadt, noch 
gefallen, schien sie auch in dieser Breite überflüssig. Aber 

Dorn, Streifzüge. 9 
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wenn bald darauf (S. 28) dem Wolf gang als besonderes 
und aller Welt Heil bringendes Verdienst angerechnet wird 
seine Ueberzeugung : dass die Melodie das Leben der Musik 
sei (im Munde des Wagnerianers ein komisebes Zugestand- 
niss), und wenn sich dann die oberflächliche Kathederweis- 
heit des Herrn Professor auf vier Seiten ergiesst in den 
abgestandensten Redensarten über Plastik, Architektur, Per- 
spective, Elemente z. B. „wie schön ist der Wald, wie heiT- 
lich das Meer, wenn ein Stamm neben dem anderen, eine 
Woge über die andere sieh gleichmässig erstreckt" u. s. w. 
fragt man bei solchen AUotrien nicht mit Recht: Was hat 
diese Excursion in Mozart's Charakteristik zu schaffen? 
Nebenher bemerkt der Autor, dass unser Meister mit „Kennt- 
nisse der Melodie verbunden habe „den deutschen Contra- 
punct", eine abnorm punctirte Sorte, die wahrscheinlich vor- 
zugsweise im Polytechnikum gelehrt wird ! Aber ehe ich 
dem Verfasser einen Hauptvorwurf mache — den der Un- 
wahrheit — sei es gestattet, den nachstehenden treffendsten 
Beweis anzuführen, in welcher scandalösen Weise Herr Nohl 
Bücher schreibt. Die ganze Seite 112 ist (bei Gelegenheit 
der Bekanntschaft mit Aloysia Weber) ein Hymnus auf 
die erste Liebe, etwa wie aus dem Sohn der Wildniss in 
Prosa übertragen. Da fehlt nichts, gar nichts; da lesen 
wir „Ach und Weh, Freud' und Leid, unsagbar wonnig, 
überquellende Fülle der Empfindung, Herzen die gleichen 
Schlag schlagen, ganze Welt umfassen, schüchtern verbergen, 
seliges Gefühl". Bravo, wieder eine Seite ausgefüllt. In 
langer Reihe von Jahren ist mir bis jetzt nur ein einziger 
Schriftsteller begegnet , der Aehnliches zu leisten wusste : 
der verschollene Dr. Gustav Schilling. Habeat sibi! 
Inzwischen wollen wir das wirklich Verdienstliche solcher 
Expectorationen nicht verkepnen ; sie sind gemeinnützlich. 
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Denn z. B. da im Durchschnitt jeder Mensch eine erste Liebe 
gehabt hat, so kann ohne Bedenken jener Hymnus in der 
Lebensbeschreibung jedes Menschen angebracht werden, und 
ich zweifle keinen Augenblick, dass es zartbesaitete Gemüther 
giebt, welche auf Veranlassung von NohTs erster Liebe 
Thränen vergiessen werden; mögen sie denn niederträufeln 
diese Thränen als Balsam auf die Wunde, welche dem Ver- 
leger die Erkenntniss beibringen muss, dass er sein Honorar 
für alles mögliche andere, nur nicht für Mozart's Leben 
geopfert habe. — Wodurch das Werk mir aber geradezu 
verhasst geworden, das ist die Heuchelei, mit welcher hier 
«ine Verehrung des Grossmeisters zur Schau getragen worden. 
Dass jemand gleichzeitig für Beethoven und für Wagner 
schwärmt, ist nicht unumgänglich nothwendig, aber wenn es 
vorkommt doch erklärlich. Wer aber noch 1870 von Mozart 
behauptet, dass er wie Goethe, Schiller und Beethoven 
eine echte deutsche Kunst weder erreicht noch kaum erstreben 
gekonnt habe, wer die Leistungen der genannten Meister 
(sowie die von Schubert und Schumann) nur als nöthige 
Zuflüsse betrachtet, ehe ein wirklich Länder und Völker 
verbindender Strom (das Musikdrama von Bayreuth) entsteht . . . 
der darf nicht 1876 die Statue Mozart's zur Adoration im 
AUerheiligsten aufstellen. Herab denn mit der Maske ! Auch 
der exaltirteste Anhänger Mozart 's wird Wagner's un- 
geheure Begabung nicht leugnen können ; wer aber jenen 
zum Schemel für diesen erniedrigt, der hat nicht Mozart 
und nicht Wagner verstanden, am allerwenigsten jedoch 
kann er sich aufrichtig für die Grösse eines Mannes er- 
wärmen, welcher heute noch ebenso hochbedeutend und als 
dramatischer Componist unübertroffen dasteht, wie vor hun- 
dert Jahren. — 

9* 
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II. Beetlioven's Leben; drei Theile in vier Bänden. 
Dies Werk stellt sich übersichtlich folgendermassen dar:^ 
Erster Theil, Beethoven's Jugend 1770 — 92. 1) Träumen 
1770—84. 2) Dämmerung 1784—87. 3) Erwachen 1787 
— 92. Zweiter Theil, Beethoven's Mannesalter 1793—1814. 

1) Vorspiele 1793—1801. 2) Heldenthaten 1801—1806. 
3) Herrscherzeiten 1806—14. Dritter Theil, Erster Band, 
die letzten zehn Jahre 1815—23. 1) Ergebung 1815-20. 

2) Erhebung 1820—23. Dritter Theil, Zweiter Band, die 
letzten zwölf Jahre 1824 — 27. Fortsetzung der „Erhebung"^ 
und 3) Vollendung 1824—27. — Es ist wohl nicht nöthig, 
auf diese unglaublich ungeschickte Eintheilung der beiden 
letzten Bände hinzuweisen. Erst die letzten 10 Jahre, dann 
die letzten 12 Jahre, beide Bände 1424 Seiten umfassend, 
der erste mitten im Satze abbrechend auf Seite 448, und 
der zweite auf Seite 1 d. h. 449 den abgebrochenen Satz 
fortführend, und dazu für diesen letzten Band eine besondere 
Widmung an Franz Liszt. Was soll nun der Buchbinder 
machen? Ein Octavband von 1424 Seiten ist ein unförm- 
licher Wälzer, und ein Separatband, der mit den Worten 
beginnt „und dass wir auch u. 9* w. ^ ist doch zu 
lächerlich. Da des dritten Theiles erster Band die Jahres- 
zahl 1874, der zweite dagegen die Jahreszahl 1877 angiebt, 
so erblicken wir auch in diesem confüsen Arrangement einen 
neuen Beweis für des Verfassers ungezähmte Schreib- und 
Druckwuth, welche aus den hier folgenden Beispielen (nur 
dem ersten Bande entnommen) noch deutlicher hervorgehen 
wird. — Da Herr Professor Nohl als entscheidende Charakter- 
eigenthümlichkeiten in Beethoven und als Besonderheiten 
seiner Werke alle Züge wiederfindet „denen es der Deutsche 
verdankt^ dass er in Dingen des Geistes zuletzt Sieger bleibt, 
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und die übrigen Völker zur Verehrung, ja zur Nachfolge 
zwingt^^ so ist es ganz natürlich^ dass er im ersten Capitel 
jene Charaktereigenthümlichkeiten unseres Volkes in specie 
des nordwestdeutschen, also vornehmlich des Rheinländers, 
auseinandersetzt. Ob dies auf 21 Seiten geschehen musste, 
ob es nicht auf 1 bis 2 Seiten abgemacht werden konnte, 
ist freilich eine andere Frage, und wir dürfen noch von 
Glück sagen, dass — wie jetzt die Ubier — nicht ausser- 
dem auch die Bataver in Mitleidenschaft gezogen wurden, 
wenn der Verfasser sich hier nebenbei an den holländischen 
Ursprung der Familie van B. erinnert hätte. Die eigent- 
liche Buchmacherei zeigt sich aber schon in diesem ersten 
Oapitel, wo der Rheinwein und die rheinische Küche mit 
grösster Ausführlichkeit behandelt sind. — Bis zur Seite 70 
schlängeln sich nun das zweite und dritte Capitel, welche 
die damaligen politischen und culturhistorischen Zustände 
unseres Vaterlandes in einer so höchst unnöthigen Weit- 
schweifigkeit darlegen, dass der Autor zuletzt selber ein- 
gesteht, seine ^lange und umständliche^ Einleitung gleiche 
^ einer Postwagenfahrt des vorigen Jahrhunderts^. Endlich 
beginnt die eigentliche Lebensgeschichte, ewig unterbrochen 
durch Abhandlungen, welche in der Biographie eines jeden 
musikalischen Menschen Platz finden konnten, und zwar an 
jeder beliebigen Stelle, Abhandlungen, durch die uns Nohl 
zu nahe, aber Beethoven nicht näher treten dürfte ; und 
es könnte nicht nur scheinen (wie Seite 104 zart angedeutet 
ist) dass gewisse Betrachtungen sehr weit vom eigentlichen 
Gegenstande abliegen, sondern sie stehen wirklich in gar 
keiner näheren Verbindung mit demselben. Wohin aber diese 
Excurslonsmanie führen kann, das sehen wir wieder recht 
deutlich am siebenten Capitel, in dem der Biograph zu den 
schönsten Pflichten seiner Arbeit gehörend erklärt : das Bild 
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von Maximilian Franz im Gedächtniss der Nachwelt 
aufzufrischen. Das ist gewiss ein sehr preiswürdiges unter- 
nehmen für die Geschichte deutscher Staaten und ihrer 
Regenten ; dagegen in einer Biographie von Beethoven 
auf 20 Seiten dem letzten Kurfürstlichen Erzbischof von 
Cöln ein historisches Denkmal setzen wollen, weil er ein 
kunstsinniger Herr war, der den Jüngling nach Wien 
schickte . . . das konnte mit Bezug auf letzteren in 20 Zeilen 
abgemacht werden; ohne aber auf Beethoven Rücksicht zu 
nehmen, kann wieder der vorliegende politische Extract aus 
dem Hauptwerk des Franz Eugen Reichsfreiherrn von 
Seida und Landensberg, trotz des Umfanges von 
20 Seiten, für wirkliche Forschung unmöglich genügen. E& 
ist also durch Verdünnung der Quelle nur eine Verdickung 
des Buches bezweckt und erreicht, was diesmal um so mehr 
aujffallen muss, weil der Name Beethoven erst auf der 
letzten Grenze des Capitels erwähnt wird. — Wenn man 
nun auch bei einigen, freilich bei sehr wenigen, solcher Aus- 
schreitungen die Entschuldigung vorbringen wollte, dass nur 
im Maas nicht im Stoff gefehlt sei, so tritt doch in den 
allermeisten Fällen die Absicht der BogenfüUung mit haar- 
sträubender Deutlichkeit hervor. So z. B. schon wieder im 
achten Capitel „Musik in Oestreich". Ohne diese letzte 
Probe würde vielleicht der oder jener noch zweifeln an 
dergleichen Aufführungen, wie sie hier in Scene gesetzt 
worden sind. Es steht also Seite 172 zu lesen : 

„Von dem mächtigen Gebirgsrücken, welcher den Südwesten 
unseres Vaterlandes von Frankreich scheidet, ergiesst sich 
über weitgedehnte Hochebenen hin ein Strom, der vom süd- 
lichen Alpengebirge her zahlreiche Zuflüsse aufnehmend, stets 
üppigere Fluren durchzieht, und unterhalb der Vereinigung 
mit seinem g^össten Nebenfluss , dem Inn, bereits eine Gegend 
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erreicht, deren lachende Physiognomie von stolzen Schlössern 
und stolzeren Abteien geschmückt erscheint, dann aber . . ."^ 

Nein, wahrlich! es widerstrebt mir, ferner noch den 
Lauf der Donau, durch das schwarze Meer des Nobler 
Dintenfasses, von ihrer Quelle in Schwaben bis an die Sulina- 
Mündungen zu verfolgen. ' Eben so vergeblich reizt mich 
die Beschreibung der Lage von Wien mit seinen schon von 
Casanova „am liebe wärmsten" gefundenen sla vischen Weibern ; 
und das ganze Geschwätz (Seite 172 bis 191) bringt uns 
— trotz Luther, Lessing, Kant, Gentz, J. S. Bach, Gluck, 
Haydn und Mozart — auch nicht um einen Schritt über 
den all' uad altbekannten Satz, dass der norddeutsche Cha- 
rakter ein anderer sei als der süddeutsche. — Die Ueber- 
schrift des nächstfolgenden 25 Seiten umfassenden Abschnittes 
lautet „Bei Mozart". Der jugendliche Beethoven hat in 
Gegenwart des damals 3 1 jährigen Meisters frei phantasirt, 
eine Leistung, welcher dieser seinen versammelten Freunden 
gegenüber mit den Worten beurtheilte, „auf Den hier gebt 
Acht! der wird euch einmal etwas erzählen". Weiter ist 
von B.'in diesem Capitel nicht die Bede, und der Inhalt 
desselben passt viel besser zu einer Biographie und Cha- 
rakteristik Mozart' s, als zu der Beethoven' s. Nach 
sechswöchentlichem Aufenthalt kehrt letzterer an den Rhein 
zurück, und findet bei dem in Bonn neu aufgerichteten 
Nationaltheater als Bratschist Gelegenheit, praktische „Exer- 
citien" zu machen. Hier nun zeigt sich Nohl wieder in 
seiner ganzen Grösse. Hätte er sich darauf beschränkt, das 
derzeitige Repertoire mitzutheilen , vielleicht mit Angabe 
solcher dramatischen Werke, welche auf den Kurfürstlichen 
Hoforganistadjuncten vorzugsweise Eindruck gemacht und 
also auf seine Entwickelung Einfluss gewonnen haben, so 
gewannen die Leser schon dadurch ein klares Bild der an 
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fremden Erschemungen heranwachsenden geistigen Fähigkeit 
und Thätigkeit unseres Helden. Hiermit aber begnügt sich 
der Autor nicht; er bringt nicht nur das Verzeichniss aller 
damals aufgeführten Lust- Schau- und Trauerspiele, sowie 
der Opern und Operetten, er bringt nicht nur die Namen 
aller darin beschäftigt gewesenen Acteurs und Actricen (lauter 
Personen zweiten und dritten Hanges, die in der deutschen 
Theatergeschichte gar keine Rolle spielen), sondern er lässt 
auch noch viele Recensionen verschiedener Kritiker über die 
stattgefundenen Darstellungen abdrucken ! Und warum nicht 
mit gleichem Recht eine Beschreibung der Costüme, Deco- 
rationen, des Schauspielhauses, oder als angenehme Zugabe 
Photographien der Bonner Künstler nach alten Kupfer- 
stichen? — 

Lässt sich nun auch nicht leugnen, dass Nohl mit 
übeiTaschendem Bienenfleiss von allen Ecken und Enden 
alte und neue Nachrichten zusammengetragen hat, so bleibt 
doch die absichtlich überflüssigste Weitläuftigkeit, mit ein- 
zelnen durch „begeisterte ünverständlichkeit" glänzenden 
Partien dieses Werkes, nicht minder widerlich. Und wenn 
der Verfasser naiver Weise selber eingesteht, dass er Manches 
gegeben habe „was zur Ausmalung und Belebung des Bildes 
nicht eigentlich nothwendig erscheint", so möge er sich 
künftig recht oft an das Wort von Goethe erinnern: 
Getretener Quark wird breit, nicht stark. 
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Leitmotive, keine Erfindung der 
Neuzeit. 

JciS ist wahr, dass einige unbedingte Verehrer der 
Wagnerischen Musikdramen mit eben so viel Ausdauer als 
Geschick die jüngsten Werke des Dichter- Componisten öffent- 
lich secirt und anatomirt haben ; durch ihre Bemühungen 
sind wir mit dessen geheimsten Intentionen vertraut gewor- 
den, und lernten einsehn, wie in seinen Arbeiten nichts dem 
blinden Zufall oder gar augenblicklicher Eingebung überlassen 
blieb, sondern wie alles genau berechnet und weise aus- 
gedacht war, namentlich aber wie Leitmotive in gesegneter 
Hülle und Fülle sich durch die ganze Nibelungen-Tetralogie 
hinziehen, dass unser Auge fast eher von diesem mühsamen 
Gewebe geblendet, als unser Ohr durch dieselben immer 
wieder auftauchenden Formatiönchen erfreut wird. Aber es 
ist nicht wahr, dass Richard Wagner der erste ge- 
wesen sei, welcher Leitmotive in die Opern und in solcher 
Ausdehnung eingeführt habe. Lange vor ihm hat ein andrer 
Meister, Herr Wolf gang Amadeus Mozart, genau den 
gleichen Weg eingeschlagen, um dem Publicum das Ver- 
ßtändniss unterschiedlicher musikalischer Charaktere und 
Situationen zu erleichtern. Seit fast hundert Jahren ist nun 
freilich diese neue Art und Weise so natürlich erschienen, 
und dabei wurden seine Leitmotive selbst so wenig auf- 
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dringlich befunden, dass vom Mithridat 1770 bis zum Tituft 
1791 kein Commentator es der Mühe werth hielt, darüber 
ein Wort zu verlieren; auch von 1791 bis 1875 ist meinea 
Wissens keinerlei Kritik veröffentlicht über die reiche Ver- 
wendung von Leitmotiven, wie sie in den dramatische» 
Arbeiten des sorgfältig speculirenden Componisten ein-^ 
geflochten sind. 

Alle älteren Kunstgenossen haben sich von Kindheit 
auf mit diesen Ansichten vertraut gemacht ; aber die jüngere 
Generation muss doch erst erkennen lernen, dass Wagner 
— vielleicht unbewusst — in seiner Opernfactur den grossen 
Vorgänger theilweise copirt hat. Nehmen wir z. B. den 
Don Juan vor, so bedarf es nur eines flüchtigen Blickes 
in die Partitur, um meine Behauptung constatirt zu finden. 
Dieser Don Juan ist ein im Dienste der Göttin von Ama- 
thunt unterliegender Priester ; nennt ihn : Schlemmer, Wüst- 
ling, Verschwender, Bonvivant, Atheist, Roul^ oder wie 
immer .... seine schwächste Seite bleibt doch die Vorliebe 
für das schöne Geschlecht, und was er auch im Verlauf der 
Oper sündigt, es ist stets nur die Folge seiner intimsten 
Beziehungen zu Damen. Diesen Grundcharakter in jener 
sinnlich angelegten Persönlichkeit fand der lebenslustige 
Mozart so natürlich, dass er nun dem spanischen 
Ritter und ^ dessen Evolutionen gleichfalls das möglichst 
natürliche Leitmotiv zugesellte; wie wir gleich sehen 
werden: die Tpne eines gebrochenen Accord's, zumeist dea 
Dreiklangs, als des einfachsten und natürlichsten. Da 
es bei der nöthigen Nomenclatur schwer sein würde, diesem 
Motiv eine von der Venus abgeleitete Bezeichnung zu geben, 
so halten wir uns hier ausnahmsweise nur an die augen- 
fällige Gestaltung desselben , und nennen es kurzweg : 
Sprungmotiv. Dieses Sprungmotiv tritt am unverhüU- 



Digitized by VjOOQIC 



139 



testen und am durchgeführtesten hervor in der ersten Arie 
des Leporello „Schöne Donna ! sehn* Sie hier das Register" : 
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Indem der schlaue Diener die verlassene Elvira scheinbar 
tröstet, persiflirt er zugleich die noble Grundpassion seines 
flatterhaften Gebieters ; und damit Madamina jedenfalls ein- 
gedenk bleibe dessen, was er ihr eben aus dem Frauen- 
Catalog verrathen hat, empfiehlt er sich schliesslich noch- 
mals mit dem dreimalwiederholten in den Dreivierteltakt 
umgesetzten Motivchen : 
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Aber sehon vorher fehlt es nicht an den geeigneten An- 
spielungen. Der arme Teufel von Cameriere muss frierend 
Wache stehn, und im Bewusstsein, dass es sich wieder um 
ein galantes Abenteuer handelt, dem allein er diese unwill- 
kommene Position zu danken habe, entschliesst er sich nicht 
länger Diener sein zu wollen : 
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Ja, als darauf der nächtliche Uebeifall sich in den Garten 
hinzieht, erwachen Zweifel in ihm, ob er wohl — und zwar 
abermals in Folge jener neuen Liebschaft — auf diesem 
Platze seines Lebens sicher sein sollte, nemlich : 

bis 
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Und beide Spießsgesellen entgegnen dem herbeigeeilten Com- 
thur in hämischer Weise, als wenn dergleichen Rendezvous 
contre coeur durchaus in der Ordnung sei, mit dem Sprung- 
motiv : 

-l- 
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Noch früher lässt uns der grosse Tondichter bereits ahnen, 
wie er im Verlauf der Oper den Sinn der Kernphrase als 
vorherrschende Tendenjz in dem lasterhaften Leben des 
Ritters aufgefasst habe, und zwar am Schluss des Andante 
der Ouvertüre. Hier durchbebten uns die markerschütternden 
Accorde der Geisterwelt; die Musik der grausigen Scene, 
als der Gemordete seinen Gastgeber besucht, den verstock- 
ten Sünder vergeblich zur Busse bewegen will, ihn dann 
den höllischen Dämonen überliefert . . . diese ganze Musik 
hörten wir schon in jenem ersten Andante. Und nun er- 
tönt plötzlich als Coda wie ein Mahnruf „so was kommt 
von so was" das Sprungmotiv: 
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Es bedarf eben keiner grossen Spürkraft, um solche hand- 
greiflichen Existenzen dieses Sprungmotivs aufzufinden ; aber 
wir treffen im Don Juan auch mehrere Stellen an, die viel- 
leicht sinnigeres Verständniss erfordern, ohne welches eine 
geistige durch gleiches Motto erzeugte Verwandschaft der 
musikalischen Schilderungen nicht sogleich auffällig würde. 
Dahin rechne ich in der Antrittscene der Elvira jene ein- 
schmeichelnde Begleitungsfigur : 
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ZU den Worten des im Hintergrunde lauernden Beobachters 
„da giebt es was zu trösten" ; zwar will er unentdeckt 
bleiben, aber der Schalk sitzt ihm im Nacken, und sein 
ganzes Tichten und Trachten verräth er dem Publicum schon 
wieder durch das freilich nur piano und legatissimo ein- 
geführte Motiv. Viel weniger Rücksicht nimmt der Herr 
Ritter dem Bauemmädchen gegenüber; Zerline, die er sich 
erkoren, mag gradezu wissen, worauf die zärtliche Bewerbung 
gerichtet ist: 
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hier ! 

er verspricht die Ehe, aber er denkt nur an Liebe. Selbst 
ein Tölpel wie Masetto mit seinem „hab's verstanden" hat 
es wirklich verstanden, und beantwortet jene für die Dorf- 
schöne bestimmte Adresse durchaus conform mit: 
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In seiner ganzen vorzugsweise das Sinnliche erstrebenden 
Natur hat ihn aber doch die verlassene Gattin am genaue- 
sten erkannt; und wenn sie im Quartett des ersten Acts 
andere vor ihm warnt, und im Terzett des zweiten Acts 
selber vor ihm zurückbebt, so thut sie das gerade mit dem- 
jenigen Motiv, welches die Libertinage ihres Verführers be- 
zeichnen soll: 

traut dem falschen Heuchler nicAit 
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und: 
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Dir glatter Heuchler glanbt' ich noch ? 

Kaum wird es nöthig sein anzudeuten , mit welch sicherm 
Takt Mozart für beide Mal das klar bestimmende Cdur 
gewählt hat, obgleich die Grundtonart des Quartetts Bdur^ 
die des Terzetts Adur war. In gleichfalls fein geplanter 
Weise lässt der Componist das Sprungmotiv erklingen wäh- 
rend des grossen Recitativs der Donna Anna: 
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schlingt um mich sei - nen Arm 
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ich stoss' ihn 
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von mir 



er hält mich fester 



Und mit einer kühnen Combination, um welche selbst der 
Bayreuther den Wiener beneiden dürfte, unterbricht der ge- 
ängstete Bräutigam seine Geliebte mit den Worten „Böse- 
wicht ! und dann" ? hierzu wieder das Sprungmotiv : 






ein höchst gelungenes Seitenstück zu jenem hahnebüchenen 
„hab's verstanden". Dass wir dem Sprungmotiv in der so- 
genannten Champagnerarie begegnen müssen: 
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ist selbstverständlich, und nur ein oberflächliches ürtheil 
könnte ernstlich Zweifel hegen, ob es trotz der nahen Ver- 
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bindung von Bacchus mit Venus erlaubt sei, beide für so 
gleichbedeutend zu halten, um ihre Feldzeichen miteinander 
vertauschen zu dürfen ; eine ruhige Ueberlegung genügt aber 
um zu erkennen, dass der Champagner selber gar nicht die 
Pointe der Champagnerarie sei, sondern dass dieser ganze 
Hymnus auf die vevve Cliquot doch nur als Hymenäus er- 
klinge für das blonde oder brünette Liebchen, welches 
während des Zauberfestes trotz Weh und Ach in*s Schlaf- 
gemach entführt werden soll. Und in ächter Würdigung 
solcher Verhältnisse hat Mozart auch hier das Sprungmotiv 
angewendet. Dagegen glaube ich extra hinweisen zu müssen 
auf die bewunderungswürdige Weise, mit welcher im Don 
Juan der alte Spruch illustrirt wird : per quod quis peccat, 
per idem et punitur, zu deutsch: deine Sünden sollen mit 
gleicher Münze bezahlt sein. So kehrt denn die tiefgekränkte 
Elvira das eben citirte Thema um; und wie es dort von 
oben nach unten ging, so geht es hier in gerechter Ver- 
geltung — nemlich in dem Maskenterzett — von unten 
nach oben : 

Himmel, lass Rache, lass Rache mich sehen ! 

und zwar wieder in derselben Tonart, um gar keinem Be- 
denken über die Zugehörigkeit beider Stellen Raum zu geben. 
Und in demselben Bdur schliesst Elvira in dem letzten 
Terzett ihre Rechnung mit dem Schuldigen ab, und über- 
lässt ihn seinem verderbenbringenden Sprungmotiv, welches 
sie ihm noch einmal in's Gesicht schleudert: 
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So bleib' ein Sclave all' deiner Lüste ! wahrlich der etc. 
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Entgegengesetzt diesen tragischen Eindrücken sei nur noch 
einer Stelle aus dem ersten Finale gedacht. Der in alle 
Kniffe und Pfiffe seines Herrn eingeweihte Diener empfängt 
die fremden Masken mit: 
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Nur näher, immer nä-her 

denn nur im Sinne dieses Sprungmotivs tiht ein Don Juan 
Gastfreundschaft ! 

Vorstehende Analyse hatte ich im Sommer 1875 durch 
die neue Berliner Musikzeitung veröffentlicht, und meine 
Arbeit einem Jugendfreunde „dem alten Mozartkundigen 
August Dohrn in Stettin" gewidmet. Hierauf ist das 
Unglaublichste geschehn, denn die Ergebnisse meiner Falsch- 
münzerei sind hier und dort, sogar von Fachmännern für 
haar Geld angenommen worden. Diese Täuschung ist mir 
durchaus nicht schmeichelhaft, weil sie keineswegs beab- 
sichtigt war, und nur beweiset, dass ich trotz meiner Be- 
kanntschaft mit Horaz, mit Juvenal und Rabener, noch weit 
davon entfernt bin , sagen zu dürfen : difficile satyratn non 
scribere. Im Gegentheil ; eine allgemein verständliche Satyre 
zu schreiben, scheint recht schwer zu sein. Oder habe ich 
vielleicht nicht Beispiele genug angeführt, um zu zeigen, 
wie Mozart das Sprungmotiv (im Don Juan) überall ein- 
gefügt hat, wo irgend eine Erinnerung an das vorwiegend 
sinnliche Leben und Treiben seines Helden geweckt werden 
sollte, gleichviel ob durch diesen selbst oder durch andere 
mit ihm in Conflict gerathene Personen? Können jetzt noch 
Ergänzungen, wie die beiden nachstehenden, auf die rechten 
Sprünge helfen? 
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Gleichviel! Einer wenigstens hat mich vollkommen ver 
standen, und zwar ist es der eine, welchem mein Artikel 
speciell gewidmet war, und der mir nun Gelegenheit giebt, 
durch Gegenwärtiges diesen jungen talentvollen Schriftsteller 
zu präsentiren, welcher nur bedauern lässt, dass er nicht 
öfters und schon viel früher (darum nenne ich ihn noch 
einen „jungen" Schi-iftsteller) mit seinem unverwüstlichen 
Humor zur Feder gegriffen, und diese in jenen getaucht 
hat. *) Ja, wenn der Mann auskramen wollte ! Im vierten 
Jahrzehent laufenden Saeculi stellte sich mir auf der grossen 
Gildstube in Riga, wo wir eben liedertafelten, ein Gast vor 
mit den Worten „ich bin der russische Generalconsul Prae- 
torius aus Bahia, und habe dort vor einigen Monaten ihren 
Herrn Bruder im erwünschten Wohlsein verlassen". Natür- 
lich war dieser Bruder gar nicht mein Bruder ... er war 
kaum mein Namensvetter; denn bei der Inscription des 
neuen Weltbürgers in die Stettiner Kirchenbücher hatten 
Hochehrwürden nicht vergessen, zwischen do und m den 
vorschriftsmässigen Spiritus asper cum spiritu sancto einzu- 
klemmen. Da ich seit dem Jahr 1830 von meinem fidelen 
Universitätsfreunde August Dohrn nichts vernommen 



*) Freilich könnten schon seine trefflichen Uebersetzungen 
spanischer Dramen für selbstständig« schöpferische Kraft zeugen. 

Dorn, Streifzüge. 10 



Digitized by VjOOQIC 



146 

hatte, so waren mir die damaligen durch eine kaiserliche 
Behörde erhaltenen und beglaubigten Nachrichten aus der 
andern Welt ebenso überraschend als interessant. Aber die 
Morgensonne des folgenden Tages sollte nicht aufgehn, ohne 
dass mir noch eine Notiz über den jugendlichen Weltum- 
schweifer zugekommen wäre. Denn als ich zu Hause an- 
gelangt meinen Schlaf würdig durch Leetüre vorzubereiten 
suchte, war es zufällig der Semilasso, welcher mir in die 
Hände fiel, und zwar der Abschnitt, in welchem Fürst 
Pü ekler den Atlas besteigt; auf seiner Höhe aber ergötzte 
ein jüngerer Mann aus Stettin die lauschende Beduinenhorde 
durch den gesanglichen Vortrag skandinavischer Volkslieder 
zur Guitarre. Figaro hier, Figaro dort! Wir haben uns 
seit jener Zeit noch unter verschiedenen Breitegraden ge- 
troffen, zuletzt im Salon der lieben Desirle Artot; in meinen 
musikalischen Erinnerungen (Berlin, Behr's Buchhandlung 
1870) figurirt er in einem eignen Kapitel, worin ich unter 
andern Memorabilien »ein Duell mit Constantin Holland 
ein blutloses Ende nehmen liess, was aber nach den neuesten 
Forschungen nicht mit der Wahrheit übereinstimmt u. s. w. 
u. 8. w. Und nun hören wir ihn selber, den 70jährigen 
Papa Do hm, dessen älterer Sohn Stettiner Stadtrath, ein 
jüngerer aber Neapolitanischer Aquariumsgründer ist, während 
der Vater immer noch als Präsident der deutschen entomo- 
logischen Gesellschaft fungirt. Also Respect vor dem jungen 
Schriftsteller ! 

Ans Frenndes Feder. 

Bone Henrice! Wenn du mich in der Widmung deines 
Artikels „Leitmotive* (No. 33 der neuen Berliner Musikzeitung) 
mit dem epüheton ornans eines „alten Mozartkundigen *" beschenkst, 
so will ich mir das herzlich gern gefallen lassen, nur mit der 
Umänderung des „kundigen** in einen aufrichtigen Verehrer. Und 
ich hoffe in der ersten der beiden nachfolgenden Reminiscenzen 
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ana meinem Leben — keine Dichtung in Toilette, sondern nackte 
Wahrheit — etwas dir noch Unbekanntes zu erzählen, was zugleich 
als Bestätigung meiner Passion für Mozart gelten mag. 
Reminiscere I. 
Im Jahr 1832 und zwar im Hochsommer, der in Schweden 
meist unbequemer heiss ist als bei uns in Deutschland, weil der 
an vielen Stellen offen zu Tage liegende Granit die Sonnenstrahlen 
scharf rUckstrahlt und während der kurzen Nacht die eingesogene 
Wärme nicht völlig losgiebt, kam ich mit dem kleinen Dampfboot 
von Upsala in Stockholm gegen 11 Uhr Vormittags an. Damals 
war die schwedische Residenz noch in solcher der jetzigen Gene- 
ration gewiss schwer glaublichen patriarchalen Unschuld, dass sio 
keinen einzigen Gasthof besass! Bei der damals landesüblichen 
Gastfreiheit (sie wird sich seit Einführung der neueren Reise- 
Erleichterungen stark modificirt haben) rechnete jeder nach Stock- 
holm reisende Schwede auf Unterkunft bei irgend einem Freunde 
oder entfernten Bekannten; anders und unbequemer stellte sich 
die Sache für einen Fremden. Meine Wermländischen Freunde 
hatten mich zum Glück darauf vorbereitet, dass ich die alte 
hellenische Tradition der lästigen Harpyen bei der Ankunft in 
Stockholm unfehlbar in skandinavischer Edition erneuert finden 
würde, und das bestätigte sich. Zehn bis zwölf Greifgeier stürzten 
auf mich und mein Reisegepäck los, und überboten sich im An- 
erbieten vortrefflicher spottbilliger chamhres garnies. Aus Vor- 
sicht hatte ich mir vorher andeuten lassen, was etwa der Preis 
für ein billigen Ansprüchen genügendes Quartier sein würde; 
aber meine Physiognomik hatte mich doch betrogen, als ich 
wähnte, den anständigsten unter diesen Wohnungsmäklern aus- 
erwählt zu haben. Er brachte mich zuerst in ein so übel an- 
muthendes, Licht und Luft nur homöopathisch bietendes Verliess, 
dass ich sofort mich wieder entfernen wollte-, dann erst zeigte 
er mir eine menschlichere Stube und Kammer, aber für gesteigerten 
Preis. Was sollte ich machen? Fremd, der Landessprache fast 
noch gar nicht mächtig, mein Reisegepäck vor mir ... da blieb 
mir bei der Mittagshitze nichts übrig, als dem Quartiergauner 
unter seinen spitzbübischen Wechsel mein Accept zu setzen. Das 
war ein verdriesslicher Anfang, und ich ging aus, um auf andre 
Gedanken zu kommen. 

10* 
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Ausser einem Hamburger Creditbrief auf das Haus Michael - 
sen und Benedix hatte ich für Stockholm keine Introduction ; 
ich fragte also nach diesem Hause, und traf den Chef desselben 
(der andere Socius war bereits verstorben) in seinem Geschäfts- 
zimmer. Der freundliche alte Sechsziger fragte mich, an wen 
sonst ich empfohlen wäre, und auf meine Antwort „an Niemand", 
bot er mir gleich an, mit ihm in seinen bereits vor dem Hause 
haltenden Wagen zu steigen, und auf seiner im Thiergarten vor 
der Stadt belegenen Villa mit einem frugalen Mittag vorlieb 
nehmen zu wollen. Meine Einwendung des unhochzeitlichen 
Reisekleides liess er nicht gelten; seine würdige Baucis empfing 
mich sehr artig, und wir speisten ä la fortune du pot von ge- 
maltem Porzellan mit feinem französischen Tisch wein ganz vor- 
trefflich, auch ohne die vorhergehende culinarisch oft zweifelhafte 
Folie eines mehrwöchentlicheri Umherstreifens vom Wenersee hin- 
auf nach den Kupfergruben von Fahlun, und wieder südlich über 
Gefle gen üpsala. Nach dem Essen bot mir der alte Herr zu 
einer aromatischen Tasse Mocca eine noch aromatischere Havanna; 
als diese mit Behagen angeglommen war, fasste er mich unter 
den Arm, und führte mich vor den aufgeklappten Flügel mit den 
Worten „Nun lieber Herr D., nun spielen Sie mir etwas". Mit 
simulirter Verwunderung sah ich den würdigen Senior an, und 
fragte „Weshalb setzen Sie voraus, dass ich Ciavier spielen kann?" 
Darauf er „Ach, Sie sind ein Deutscher, und alle Deutschen sind 
musikalisch". Ich entgegnete „Schade dass ich Ihre gütige Vor- 
meinung für meine Landsleute nicht mit reinem Gewissen unter- 
schreiben kann, immerhin aber möchte ich sie nicht durch meine 
Schuld abschwächen ; also bitte , was wäre etwa Ihre Lieblings- 
musik?". Diese Frage war allerdings lotto-leichtsinnig, aber zum 
Glück litt Papa Benedix noch nicht am selten heilbaren Band- 
^ wurm 'der unendlichen Melodie, und erfreute mich durch die 
Antwort „Ach, wenn Sie die Ouvertüre zum Don Juan auswendig 
könnten!" 

Mit einem nicht sonderlich verschämten „Wollen sehen" setzte 
ich mich an den nicht excellenten, aber ausreichend guten, rein- 
gestimmten Flügel, und griff mit allen Zehnen in den Dmoli- 
Accord. Nach bestem Vermögen wurden zu dem magern zwei- 
händigen Excerpt der gewöhnlichen Ciavierauszüge noch ein paar 
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schwer entbehrliche Finessen der Partitur addirt, und die Sache 
verlief nach Wunsch. Ich wäre wahrlich in Verlegenheit, wenn 
ich der Ouvertüre einen sogenannten Schluss geben sollte, da ich 
keinen kenne, auch nicht kennen mag; als es aber so weit war, 
ging ich gelassen weiter und in die Introduction über. Da Herr 
und Frau Benedix hinter mir auf dem Divan sassen, so konnte 
ich ihre vermuthlich etwas erstaunten Gesichter nicht sehn, als 
ich nun Leporello's verdriessliches „notte ei giionio faticar'^ zu 
singen begann, und ihre Verwunderung hat sich ohne Zweifel 
noch gesteigert, als ich auch der Donna Anna empörtes y^non 
sperar, se non mi uccidi^* und in der Replik Don Giovanni's freches 
„donna.foUe, indarno gridi^' ertönen Hess. Natürlich wurde der 
Commendatore mit seinem ,JasctaIa, indegno hatliti meco^^ nicht 
ausgelassen, und dass ich mir rechtschaffene Mühe gab der Haiipt- 
stimme den Vorrang zu geben, ohne doch einzelne Nebenzüge 
ganz fallen zu lassen (z. B. Leporello's unvergleichliches ySto a 
veder, che il inalandrino mi farä precipitar''\ oder neben den 
Todesseufzern des Comthur's noch Don Giovanni's hohnsichres 
y,giä del seno palpitante veggio Vanima partir^^) darf ich mit gutem 
Gewissen versichern. Genau in derselben Reihenfolge, wie ich 
als Knabe aus meines Papa*s Ciavierauszug mit der waschledernen 
Verdeutschung von Ehren -Rochlitz. die Prachtstücke auswendig 
gelernt hatte, Hess ich Nummer auf Nummer folgen, sogar Elvira's 
Arie (in Georg HändeFs Manier) unerbittlich zur Execution 
bringend. Wem ich es in erster Linie zu verdanken habe, dass 
ich dies alles in italienischer Sprache singen konnte, auf die es 
der Meister (und wie !) componirt hat, ist oben schon in der An- 
rede ausgesprochen; bei der zweiten Reminiscenz werde ich auf 
dieselbe Adresse zurückkommen. Kurz der ganze Atto primo 
wurde, möglichst polyphon und durchaus ohne Ansehn der Person, 
einem hohen Adel und geehrten Publicum auf seinen zwei un- 
gesperrten Sitzen vortragirt, und nicht etwa Halt gemacht, als 
Masetto mit seinem „zitto zitto pria che venga'' das erste Finale 
intonirte; nein! Masken terzett, Balljubel, viva la lihertä, und der 
ganze Tumult des unterbrochenen Opferfestes, mit dem ausser 
Degenweite herzhaft dräuenden ,ytrema trema scelleraio", alles 
kam einstimmig zu seinem Recht, und mit gradehin unmoralischem 
Wuchtaccent konnte ich noch des Trotzkopfs „7ä/i cadessi ancora 
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U mofido^^ herausschleudern. Dann aber machte sich natürlich und 
gebieterisch geltend, dass ich dies alles im heissen Juli und direct 
nach Tische geleistet hatte, und ich stand erschöpft vom Fitigel auf. 
Mutter Benedi X sass wie Lot's Frau in salz versteinertem 
Erstaunen auf dem Sopha, Vater B. kam mit gerührtem Ausdruck 
auf mich los .... in diesem Augenblicke öffnete der Diener die 
Thür, und meldete als Besuch an: Frau Baronin Ridderstolpe. 
Diese Frau Baronin war eine geborene Berlinerin, und hatte als 
Fräulein K o l b e durch schöne Altstimme und Sangeskunst zuerst 
in der Singakademie unter Zelter ihre Landsleute, demnächst 
aber Ohr und Herz des schwedischen Freiherrn gerührt und be- 
zwungen. Ihr führte mich Papa B. mit den drolligen aber ganz 
ernsthaften Worten entgegen : Frau Baronin, hier stelle ich Ihnen 
Herrn D. aus Stettin vor; er kann die ganze Musik! 

Reminiscere II. 
Ungefähr ein Triennium später, bei eben solcher Hitze, doch 
nicht Ende Juli, sondern Anfangs Juni, war ich in Almeria. 
Da es mir kürzlich begegnet ist, dass ein postalisches Hörn (nach 
Belieben durch-bl äserlein oder -trägerlein zu vervollständigen) auf 
eine deutlichst von mir calligraphirte französische Briefadresse 
zu dem unterstrichenen Namen „Montpellier" mit grossen deutschen 
Buchstaben „Nord Amerika** hingeklext hat, und da in Folge 
dieses ungeschickten Steinschleuderns gegen den heiligen Stephan 
mein aimes Autograph sich erst zwei Monat in den vereinigten 
Staaten umhertrieb, ehe es mir von Washington als „unbestellbar'* 
wieder rückgesandt wurde, — so ist jeder gebildete Deutsche 
(sollte er auch das rigorosum geographicum der Postlöwen nicht 
bestanden haben) leidlich entschuldigt, wenn er nicht weiss, wo 
Almeria liegt. Ich wenigstens muss ehrlich bekennen, dass ich 
vor meinem 29. Jahr nichts davon wusste, und es erst lernte, 
als ich 1835 von Oran aus nach Andalucia hinüber wollte, um 
meine romantische Andacht vor den maurischen Reliquien in 
Granada, Cordova, Sevilla zu verrichten. In Alger hatte man mir 
tröstlich verheissen, ich würde in Arzew oder im benachbarten 
Oran tagtäglich Gelegenheit finden, nach Spanien hinüber zu 
schiffen ; aber im Partus magnus der Römer (Arzew) war während 
längerer Zeit auch nicht ein einziges kommendes oder gehendes 
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Bugspriet zu sehen, und im Porius Deorum (Oran) musste ich 
erst mehrere Tage passen, ehe endlich ein miserabler Küstenfahrer 
bereit war, nach Almeria zu steuern. Den Taufnamen dieses 
dreimastigen Mistico habe ich längst vergessen: das mystische 
an ihm waren vieUeicht die drei Schwefelhölzer von Masten, oder 
wahrscheinlicher seine Intimitäten mit practischen Idealisten des 
unbedingten Freihandels, zu deutsch : mit Schmugglern. Seit ich 
denken kann, stehe ich mit d( m Windgott Aeolus auf gespanntem 
Fuss; auf allen grossen und kleinen Wasserfahrten (etwa die 
günstige Segelreise von Falmouth nach Bio de Janeiro in 42 Tagen 
ausgenommen) hat er mich allzeit durch Gegenwind oder durch 
noch verdriesslichere Windstille nasgestübert ; es war daher ganz 
in der Regel, dass der Mistico statt der gewöhnlichen 1 2 Stunden 
von Oran nach Almeria drei volle Tage gebrauchtet — 

Die erste Frage bei meiner Ankunft war natürlich : wie kann 
ich am schnellsten nach Granada kommen? Aber die Antwort 
lautete nicht gerade tröstlich. Zwischen der Hauptstadt der 
Provinz Almeria mit 20,000 Einwohnern und der Hauptstadt der 
benachbarten Provinz Granada giebt es keine Fahrstrasse, keine 
Po st Verbindung ; etwa alle 14 Tage oder 3 Wochen finden sich 
80 viele Personen zu einer Karavane zusammen, als hinreichen, 
einem Arriero (Maulthierbesitzer) die Kosten der Leitungsmühe 
2u decken. Kurz vor meiner Ankunft war aber eine solche 
Karavane abgeritten, und es blieb nichts übrig, als dem Grimm 
gegen den boshaften Aeolus, den Anstifter dieser Versäumniss, 
durch einige „Caramba" Luft zu machen, und in begreiflicher 
Ungeduld zu warten, bis sich wieder die erforderlichen AHiambra- 
Praetendenten summirt haben würden. Die Fonda (Gasthaus), 
welche man mir als die beste empfohlen, darf sich rühmen, mich 
während der 15 Liegetage durch ihre lucullischen Leistungen 
nicht verwöhnt zu haben ; mit wenigen Ausnahmen gab es täglich 
Hammelnieren mit Tomaten, und das will doch noch mehr sagen 
als toujours perdrix. Da sich in dem offnen Gastzimmer ein be- 
scheidenes zweichöriges Tafelinstrument befand, so fiel ich natür- 
lich nach den strengen Ciavierfasten, die ich seit Alger erduldet, 
über diesen Lückenbüsser her, zumal Abends, wenn die tropische 
Hitze anfing der Meeresbriese Platz zu machen. Bald genug 
sammelten sich um die Musik einige junge Almerianos, und da 
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ich vor Jahren meinen Aufenthalt in Hamburg benutzt hatte, von 
einem dort lebenden spanischen Flüchtling die Anfangsgründe 
der edlen Castilianischen Sprache zu erlernen, so konnte ich mich 
mit den Jünglingen leidlich unterhalten. Auf das freundliche 
Andringen eines dieser Caballeros, dessen Ritterlichkeit später 
durch den versuchten Diebstahl einiger Dublonen einen etwas 
fatalen Beigeschmack erhielt, musste ich ihn eines Abends nach 
der Tertulia (Empfangsabend) des Senor Gobernador de la pro- 
vincia (Oberpraesident) begleiten, wo ich ein besseres Piano^ 
allerdings auch nur von zweichörigem Tafelformat, antraf. Durch: 
den Vortrag von Volksliedern verschiedener Nationen, worunter 
auch der durch ganz Spanien in mancherlei Veränderung cursi- 
rende, durch seine zigeunerische Verachtung des akademischen 
Quinten- und Octaven -Verbots scharf charakterisirte „Contra- 
bandista", gelang es mir unschwer, die Sympathien der geehrten 
Tertulia im Sturm zu erobern; wahrscheinlich in Folge dieser 
Leistung redeten mich am nächsten Tage zwei junge Leute in 
der Uniform der „milicia urbana" (Bürgerwehr, Nationalgarde) 
auf der Strasse an. Natürlich verstand ich aus ihrer wohlgesetzten 
Apostrophe nicht jedes einzelne Wort, glaubte aber den Sinn im 
Ganzen dahin richtig gedeutet zu haben, das sie als „aficionados*^ 
(Dilettanten) die Absicht hätten, eine dramatische Liebhaber- 
Vorstellung auszuführen, und dass sie .mich ersuchten, in einem 
der Zwischenacte etwas Musik zum besten zu geben. Dies er- 
schien mir so harmlos, dass ich nicht das geringste Bedenken 
hatte, ihrer artigen Bitte durch meine Zusage zu entsprechen. 
Erst nachher klärte sich das Sachverhältniss doch in bedenklicher 
Weise dahin auf, dass die betreffende Exhibition der Dilettanten 
nicht — wie ich vermeinte — eine private, sondern eine öffent- 
liche im grossen Stadttheater gegen Eintrittsgeld werden sollte, 
und zwar mit Zuweisung des Ertrages an einen Verein „für 
bessere Ausrüstung der milicia urbana". (in Parenthese muss ich 
hier bemerken, dass gerade in jener Zeit der kecke Streifzug de& 
Carlistischen Cabecilla Gomez statt fand, der zum Entsetzen der 
Christinos mit einer Handvoll verwegener Gesellen aus den bas- 
kischen Provinzen quer durch ganz Spanien eine Eazzia ausführte, 
deren beuteschweres Resultat offenkundig bewies, wie richtig er 
sich auf den heimlichen Vorschub der Clericalen verlassen hattet 
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Demnach sollte ich mich nicht nur gegen meine Absicht auf die 
Bretter begeben, welche die Welt bedeuten, sondern obendrein 
ohne Noth politische Partei nehmen! Weil ich aber unbedacht 
A gesagt hatte, und weil es meiner Pommerschen Seele wieder- 
strebte in den Verdacht furchtsamen Wankelmuthes zu gerathen, 
so liess ich auch B an mich herankommen. Das etwa 900 bis 
1000 Personen fassende Theater war gegen 6 Uhr Abends bis 
auf den letzten Platz gefüllt. Da seit mehreren Wochen keine 
Vorstellung stattgefunden, da auf dem Programm drei oder vier 
Stücke nebst patriotischen Chören und Tanz figurirten, so schien 
es kein Wunder, das die edlen Almerianer willig gestimmt waren, 
für wenig Geld viel Schweiss zu vergiessen ; man hatte noch kaum 
3 von den 6 Acten des ersten Stücks (Uebersetzung von Alfieri's 
Roma lihera) tragirt, als die Temperatur bereits auf eine verdriess- 
liche Höhe zu steigen begann, so dass mir, dem ein Platz mitten 
im Parquet angewiesen war, die unabweisliche Perspective eines 
Schwitzbades begreifliche Besorgniss erregte. Nicht daran zu 
denken, dass etwa Jemand aus Menschenfrjeundlichkeit oder wegen 
schlechten Memorirens einen der tyrannenfresserischen Monologe 
weggelassen oder halbirt hätte . . . diese Dilettanten, welche alle 
erschütternd gut gelernt, schenkten uns absolut nichts. Nachdem 
die himmlische Gerechtigkeit das Laster Tarquin's zum Erbrechen 
genöthigt und die Tugend des Brutus und Collatinus zu Tisch 
geladen hatte, folgte eine „Saynete" (Posse) in 2 Acten, el soy^do 
en la posada, der Taube in der Herberge. Es war für mich eine 
freundliche Fügung des Schicksals, nicht dass in dieser bunt 
zusammengewürfelten Posse ein Tollhaus vorkommt, oder dass 
einer der melancholischen Insassen ein Musiknarr war, wohl aber, 
dass er sich mit der Guitarre an eine Coulisse lehnte und zwei 
Lieder sang. Eines derselben dünkte mich in seiner harmonischen 
Einfalt und dabei doch quasi recitativischen freien Rhythmik so 
interessant, dass ich darüber eine episodische Einschaltung mir 
nicht versagen kann. — 

Nämlich : am folgenden Tage liess ich mir den Sänger, einen 
jungen Handwerker, in mein Gasthaus kommen, und sagte ihm, 
er habe gestern ein Paar Lieder vorgetragen, von denen mir das 
eine ganz besonders gefallen. Er erwiederte, gewiss sei es das- 
jenige, welches er mir sofort in einigen Tönen angab. Als ich 
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von diesem, ein^m gehaltlosen modernen Quark nichts wissen 
wollte, und nm das andere bat, warde er ziemlich betreten. Sie 
sprechen von der ,,Can<t*? fragte er ganz erstaunt. , Bitte was 
nennen Sie cana? war meine Gegenrede, denn mit der gewöhn- 
lichen Bedentnng (Bohr, Komhalm) wusste ich natürlich nichts 
auznfangen. „Cana*, erklärte er nnn, «nennen wir alte uralte 
Lieder, die auf uns von GrossYater und Urgrossrater überkommen 
sind, und die möglicherweise noch ans der Manrenzeit stammen". 
Jeder Musiker begreift, dass mein Interesse durch diesen beinahe 
abschätzig gegebenen Commentar erst recht gesteigert war, und 
nachdem ich dem jungen Hanne die cana erst ein Paarmal auf 
dem Piano der Fonda begleitet, sie dann in mein Tagebuch notirt, 
und ihm darauf möglichst genau nachgesungen hatte, schien es, 
als dämmere auch bei ihm eine Ahnung von ihrem Zauber. Von 
den vielen Volksliedern, die ich auf meinen ziemlich ausgedehnten 
Reisen gesammelt und gesungen habe, ist wohl kein einziges so 
wiederholt gefordert worden, als gerade dieses; und es wird mir, 
so lang ich lebe, eine der wohlthuendsten Erinnerungen bleiben, 
dass Alexander von Humboldt 10 Jahr später, im Schlosse zu 
Potsdam, in die freudigste Aufregung gerieth, als ihm mein Vor- 
trag dieses Liedes la tirana zu einer Beminiscenz an seine Beise 
in den Cordilleras wurde, wo er es oft von spanischen Arrieros 
gehört. — 

Doch zurück in das russische Bad der andalusischen Schau- 
bude. Nach dem Ende der Saynete Hess ich den Ordner des 
Ganzen um zwei Worte bitten, und fragte ihn, ob ich nicht jetzt 
eintreten könne. Seiner artigen Antwort, das Beste zuletzt geben 
zu wollen, bog ich leicht durch die Bemerkung aus, dass bei einer 
patriotischen Darstellung der Schluss unweigerlich dem Coro 
patriotico des Programms gebühre, und dass es für mich, von der 
Hitze bereits angegriffen, die höchste Zeit sei, falls ich überhaupt 
das Geriugste leisten solle. Das half; der zweisaitige Winsel- 
kasten aus dem Hause Sr. Excellenz, das unbestritten wenigst 
schlechte unter den Almerianer Marter-Instrumenten, wurde vorne 
an die Lampen geschleppt, und der Herr Ordner führte mich 
heraus: die schwarze (geborgte) Angströhre schwenkte ich ein- 
mal gegen die rechte, einmal gegen die linke Hälfte der ver- 
sammelten Quirlten, setzte mich ohne alles Herzklopfen auf das 
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Arrasünderstühlchen , und schlug kräftig den C dur- Aceord an. 
Seitdem ich die Verpflichtung mitzuwirken angenommen, nament- 
lich auch im Laufe des letzten Tages, hatte ich mir wohl öfters 
die Frage vorgelegt: was wirst du denn eigentlich vortragen? 
Aber ich war durchaus zu keinem festen Entschluss gekommen, 
und hatte mich Jedesmal mit dem Gedanken getröstet „ach, das 
wird sich schon finden, wenn du nur erst im Feuer bist". Nun 
war ich zwar im Feuer, aber es wollte sich doch nicht nach 
Wunsch finden. Denn in aller Geschwindigkeit haspelte ich aller- 
dings aus meiner guten Memorie das Werg herunter von unter- 
schiedlichen Passagen ans Cramer's Etüden, HummePs Amoll-y 
Moscheies CJ »tö//-Concert, auch die sandstreuende Sextenfolge aus 
Beethoven's i^rfi/r- Sonate wird in diesem Rummel nicht gefehlt 
haben . . . allein, allein, mit diesem Grepolter war ich allzurasch 
am Ende, und zu einer etwaigen Abwechslung durch irgend 
welches Cantabile war die Jammer -Maschine um so weniger an- 
gethan, als ich kaum mein eignes Fortissimo deutlich hatte hören 
können. In dieser kritischen Lage kam mir durch offenbare In- 
spiration — die Finger Hess ich inzwischen ohne sonderliche 
Aufmerksamkeit auf den Tasten herumspazieren — folgender 
Gedankengang: die Spanier verstehen (wenigstens approximativ) 
italienischen Text, Eossini's Barbiere ist unzweifelhaft die welt- 
bekannteste Oper, — im Jahr 1825 machte Heinrich Dorn eine 
Reise nach Wien, hörte dort Figaro's largo al factotum della citiä 
von dem unvergleichlichen Lablache, hatte mit seinem leichten 
Auffassungsvermögen und seinem hübschen Baryton keine 
Sch\Yierigkeit , das möglichst perfect nachzusingen, — von ihm 
habe ich damals den Abklatsch aus zweiter Hand gelerat, — wie 
wäre es, wenn ich das kunstliebende Almeria über diesen Löffel 
barbierte? — Gedacht, gethan! ich erinnere mich nicht mehr, ob 
darauf in möglichster Kürze der Rückweg nach Cdur durch über- 
mässige Sexten oder verminderte Septimen gefunden wurde, aber 
ich strich mit dem Nagel des rechten Index keck über das Clavi- 
cymbel bis in sein dreigestrichenes C, und begann das Ritomell 
der Cavatine. Als ich bis zu der Stelle tutli mi chiedono, tulti 
mi vogliono vorgedrungen war, und das eh Figaro! Figaro! aus 
hohen und tiefen Lagen prestissimo erschallen Hess — befehlend, 
bittend, flüsternd, je nachdem — da brach ein allgemeiner und 
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so anhaltender Applaus los, dass ich ein Weilchen inne halten 
musste, bevor ich unter stürmischem Gelächter fortfahren konnte: 
ma che furia! Dass ich am Schlüsse bei dem „d te fortunatissima 
non mancherä'* mit meinem starken Falsett noch ein hohes G 
hineinknallte, war ebenso selbstverständlich, wie dass ich nach 
dem über Erwarten günstigen Erfolge nicht so thöricht war, das 
Kisico zu verlängern, sondern unter den schönsten Klatschhagel- 
schlossen die decente Angströhre rechts und links dankbar 
schwenkend abtrat. Anstandshalber musste ich noch für ein 
Weilchen auf meinen Parquetplatz zurückkehren, und hier erwiesen 
mir mehrere ältere Herren die besondere Aufmerksamkeit, sich 
zu mir durchzudrängen und mich zu versichern „falls der Senor 
Profesor sich in Almeria domiciliren wolle, werde es ihm an 
Schülern und Schülerinjien gewiss nicht gebrechen". Natürlich 
dankte ich für diese wohlgemeinte Artigkeit, dachte aber im 
Stillen: Set. Peter steht sich am besten in Kom! A. D. 
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Mozärtliche Lobeserhebungen. 

JMan wird mir gewiss nicht vorwerfen, die glänzende 
Erscheinung eines so gewaltigen Genius wie Mozart nicht 
gebührend anzuerkennen, und es macht mir stets Freude 
unter den Kunstgenossen hochverdienten Männern gleicher 
Gesinnung zu begegnen. Aber man darf auch die Ver- 
elirung nicht so weit treiben, um von der Sonne geblendet 
gar keine Flecken mehr an ihr zu sehen, und darüber die 
Vorzüge anderer Gestirne vollständig zu ignoriren. Die 
Musik ist ein so ausgedehntes Gebiet, dass innerhalb ihrer 
Gränzen die verschiedenartigsten Kundgebungen Platz greifen 
und ihre Berechtigung finden dürfen, wenn sie nicht gegen 
die ewig gültigen Gesetze der Schönheit streiten, Gesetze, 
welche unabhängig dastehen von dem wandelbaren Geschmack 
der Zeit; diesem Moloch aber muss leider jedes Menschen- 
werk Opfer bringen, und es existirt kein Werkmeister, der 
ihm nicht mehr oder minder verfallen wäre. So halte ich 
es denn für keinen Mangel an Pietät, wenn ich auch an 
den Schöpfungen des nach meiner Ansicht hervorragendsten 
Tondichters nicht alles gleich vortrefflich finde; aber ich 
halte es für eine schädliche Uebertreibung , in ihm nur die 
absolute Vollkommenheit zu erblicken. Dieses Fehlers hat 
sich (schon vor zehn Jahren) ein bedeutender Künstler, 
J. C. Lobe, trotz seiner unbestrittenen Fähigkeiten als 
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Componist und Schriftsteller, schuldig gemacht Die Beweise 
darüber finden wir in dem vierten Bande seines Lehrbuches 
der Composition, betitelt „die Oper"; und sein Verfahren 
erscheint hier um so gefährlicher, weil das Werk für Schüler 
geschrieben ist So behauptet der Verfasser gleich anfangs 
„Alle ächten Kunstmaximen hat Mozart gekannt und aus- 
geübt Ich sage aber nicht, dass niemals eine falsche mit 
untergelaufen ; noch weniger sage ich, dass die Ausprägung 
der guten überall uns heute noch vollkommen erscheine oder 
erscheinen müsse. Was die vorgeschrittene Zeit hier und 
da nicht mehr als vollgültig in der Ausführung erkennt, 
müssen wir uns dabei klar machen und ausscheiden. Das 
Uebrigbleibende aber ist acht, unvergänglich, ewig geltend.^" 
— Das ist eine sehr weitgegriffene Lehre. Denn muss man 
nun nicht natürlicher Weise fragen : w o sind die falschen 
Kunstmaximen mit untergelaufen ? welche der damals guten 
erscheinen uns heute nicht mehr vollkommen? was moss 
die vorgeschrittene Zeit davon ausscheiden, und was bleibt 
übrig um als acht, unvergänglich, ewig geltend daznstehn? 
Diese Fragen läsat aber der Lehrer ungelöset, vielleicht nur 
um seinem Ideal nicht zu nahe zu treten. Wenn Lobe 
die sämmtlichen Opern von Mozart speciell so analysirt 
hätte, wie er dies nur mit einzelnen Sätzen derselben gethan, 
wenn er dagegen aus den dramatischen Werken, späterer 
Meister gleiche oder mindestens ähnliche Situationen be-. 
leuchtet haben würde, dann könnte ein angehender Opern- 
componist allenfalls Urtheil darüber gewinnen, wie er sich 
den obigen Fragen gegenüber zu stellen hat Jetzt aber 
tappt er vollständig im Dunkeln über jeden einzelnen Fall, 
der in diesem Lehrbuche nicht ausführlich besprochen wor- 
den ist; und selbst bei solcher Gelegenheit begegnen wir 
obenein schwankenden Anschauungen, Es wird z. B, die 
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zweite Arie des Sextus bezeichnet als ^klar ausgearbeitete 
Form, treffender Ausdruck; dankbarer Gesang, so dass sich 
an ihr alle technischen und psychologischen Puncto voll- 
ständig entwickeln lassen^. Kurz vorher aber hiess es 
^dieae Arie ist vielleicht für unsere Zeit kein vollkommenes 
Ideal mehr**. Was soll der Schüler nun eigentlich denken ? 
Form, Ausdruck, Gesang — Alles vortrefflich, und doch 
kein Ideal! Darüber schweigt das Lehrbuch, und vermuth- 
lich wieder aus übertriebener Pietät. Geradezu abschreckend 
ist, für mich wenigstens, die fortwährende Ergrtindung der 
„psychologischen" Wahrheit in jedem Takt, welche zuletzt 
so weit getrieben wird, dass Lobe selber eine Art Ent- 
schuldigung vorbringt, aber freilich mit der lahmen Meiosis^ 
Mozart sei ein Genie gewesen, dem im Allgemeinen jetzt 
Niemand (im Allgemeinen Niemand !) das bewusstvollste 
Schaffen mehr abspricht. — Ein schlagendes Beispiel der 
bereits gerügten Ueberschwänglicbkeit, welche überall Gold- 
körner findet, auch da, wo nur ordinärer Streusand liegt 
und liegen kann, bietet das Capitel von den Recitativen. 
Sollen wir wirklich glauben, Mozart habe sein recitativo 
secco mit aU' den Finessen berechnet, die unser Lobe heraus- 
findet, oder vielmehr hineinlegt ? Nein ! ich denke mir, der 
Meister hat es so hingeschrieben, wie man eben die ein- 
fachsten Accorde in der einfachsten Verbindung nebenein- 
ander setzt, um dem Sänger einen Leitfaden zu geben, wo- 
hin er bei seinem ad libitum pariando moduliren soll. Wer, 
wie ich, die Italiener Benincasa und Lab lache un- 
zählige Mal gehört hat, der muss durch die Praxis solcher 
Heroen des wälschen Gesanges überzeugt sein, dass es im 
recitativo secco unter 100 Fällen 99 giebt, bei denen es gar 
nicht darauf ankommt, ob die gebrochenen Töne eines Accor- 
des sammt ihren Durchgangs- und Wechselnoten von unten 
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nach oben, oder von oben nach unten geschrieben werden 
und waren ; der italienische Sänger kauderwelscht (denn 
wie soll man diese abscheuliche Mischung von Singen und 
Sprechen anders nennen?) so vortrefllich, dass doch jeder- 
mann begreift, was die Leute auf der Bühne verhandeln, 
gleichviel ob der Componist für die Singstimme Noten, oder 
für den Sänger nur begleitende Accorde mit darunter ge- 
legten Text vorgeschrieben hätte. Damit soll indessen keines- 
wegs behauptet werden, als habe Mozart nicht dann und 
wann auch in diese Recitative ein Körnchen Wahrheit hin- 
eingelegt. Aber wenn ich das gegebene' Beispiel (Dialog 
zwischen Don Juan und Leporello) genau prüfe, ein Beispiel; 
in welchem Takt 1 bis 23 der besseren üebersicht wegen 
sorgfältig numerirt ist, dann kann ich nur wiederholen: 
omne nimium nocet. Das soll mir doch niemand einreden, 
dass Mozart, der (wie Lobe selbst behauptet) in dem 
vorliegenden Recitativ das rhythmische Element vernach- 
lässigt hat, sich dafür mit desto grösserer Kraft auf „die 
Tonik", d. h. das Heben und Sinken der Töne, geworfen 
und in diesen 23 Takten mindestens 23 fein überlegte 
tonische Nuancen angebracht habe. Sein recitativo secco 
ist nicht besser und nicht schlechter als das aller seiner 
italienischen Zeitgenossen; und hätte er es nicht schreiben 
wollen, so konnte ohne Bedenken ein anderer diese mühe- 
lose Arbeit übernehmen, wie es Süssmayer im Titus ge- 
than. — Mit gleichem Aufwand von Hingebung wird das 
erste Duett der Donna Anna und des Ottavio „das Duett 
aller Duette" (wie Oulibischeff sagt, und Lobe bestätigt) 
als Muster aufgestellt. Es ist wahr, die Form desselben er- 
scheint ungemein übersichtlich, und der darin vorkommende 
Ausdruck des Schmerzes, des Trostes, der Rache, unüber- 
trefflich. Aber gerade das kunstvolle Zusammenwirken beider 
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Stimmen ist hier das am mindesten hervorragende; denn 
Anna und Ottavio singen erst abwechselnd allein, und wenn 
sie später zusammenkommen geschieht es in Terzen und 
Sexten mit durchgängig gleicher rhythmischer Bewegung; 
dazu noch eine Repetition von 40 Takten, Note für Note 
dasselbe. Wie wenig dies dem Eindruck der ganzen Scene 
schadet, — dessen sind wir alle Zeugen gewesen von Jugend 
an, und unsere Nachkommen werden es auch noch sein; 
aber wenn von charakteristischem Bau, wenn von polyphonem 
Satz die Hede ist, dann möchte ich gerade auf ein solches 
a diu nicht als Muster hingewiesen sehen. Dieser Einwurf 
jedoch verschwindet gegen den gerechten Tadel, welchen L. 
hervorruft, indem er sich volle vier Seiten über die Anfangs- 
worte des Textes j^fuggi crudele^^ auslässt. Denn was ist 
nun Grosses dabei, wenn Donna Anna ihrem Geliebten gegen- 
über, der sie trösten will, in bewusötlosem Uebermaas des 
Schmerzes „fliehe Grausamer" zuruft? Der arme Textdichter 
da Ponte hat es sich wahrhaftig nicht träumen lassen, 
dass nach 80 Jahren ein deutscher Musikgelehrter Abhand- 
lungen darüber schreiben werde, wie er, der Librettist, dazu 
gekommen , seiner Donna Anna den Ausruf fuggi crudele 
(auf gut bürgerlich prosaisch: ach so geh', lass mich doch) 
in den Mund zu legen. Und ist nun diese Stelle in der 
Musik irgendwie anders aufgefasst, als es der reine Wort- 
laut verlangt? oder wird dabei eine oder die andere Aus- 
legung begünstigt? Es ist wieder die reine Mozartschwelgerei, 
welche Herrn Lobe dazu verführt hat ; und wie weit diese 
Idolatrie gehen kann, das mögen die Leser aus dem Schluss 
des Capitels erkennen. „Die Verbindung Anna's mit Ottavio 
war eine Verbindung aus Convenienz, wie sie ja, in höheren 
Ständen namentlich, nicht eben selten beschlossen und ge- 
schlossen wird. Der Oommendatore mochte sie als eine in 

Dorn, Streifzüge. 11 
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jeder Hinsicht würdige Versorgung seiner Tochter wünschen, 
und das war für diese, die ihren Vat^r aufs zärtlichste 
lichte und fast schwärmerisch verehrte, genug, ihre Ein- 
willigung um so hereitwilliger zu geben, als Ottavio ja in 
allen Beziehungen ein annehmbarer Mann war, und mit der 
wahrsten treusten Liebe um sie warb. Allein mehr als auf- 
richtige Achtung und eine ruhige Neigung vermochte sie 
nicht ihm entgegen zu bringen. Manche andere Jungfrau 
würde den edlen, schönen, angesehenen, reichen Jüngling 
mit ihrer vollen Liebe beglückt haben. Anua weiss den 
Vorzug, den ihr der gewiss Vielbegehrte vor Allen ertheilt, 
sicher zu schätzen; die Leidenschaft der Liebe jedoch ver- 
mochte er ihr nicht einzuflössen." Luft! Luft! Also ein 
förmliches Familienromänchen ä la Lafontsine, Diese so 
wichtigen bereits 1867 mitgetheilten Nachrichten konnten 
damald nur unvoUstäüdig sein. Nach den neuesten Forsch- 
ungen wissen wir heutigen Tages genau, dass der alte 
Commendatore schon vor langen Jahren als schmucker Fähn- 
rich auf der Kriegsschule in Saragossa bedeutende Schulden 
contrahirt hatte, deren Rückzahlung ihm, dem zwar lebens- 
lustigen aber unbegüterten Caballero, auch in späterer Zeit 
nicht gelingen wollte, und dass er jetzt als Papa General- 
major durch eine Heirath seiner Tochter Anna mit Don 
Ottavio „dem edlen, schönen, angesehenen, reichen, viel- 
begehrten Jüngling** (einzigen Sohne seiner Herren Aeltern) 
endlich grausamen Manicbäern gerecht zu werden hoffte. 
Das alles steckt in fuggi crudele! — Aber das Maas der 
Mozärtlichkeiten ist noch lange nicht gefüllt. So macht 
Lobe bei dem Trauerchor mit Solostimmen aus dem ersten 
Finale des Titus die Bemerkung „tiefe düstere Nieder- 
geschlagenheit spricht sich darin aus ; bei den alten männ- 
lichen Personen zugleich mit stillem Grimm über den scheuss- 
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liehen Verrath." Wo existiren denn im Titus particularite 
alte männliche Personen? Selbst Publius^ der Anführer der 
Praetorianer und ausser dem Kaiser der einzige Solosänger^ 
braucht nicht zu den alten männlichen Personen zu gehören. 
Also wo stecken sie denn? nur im Männerchor; und weil 
durch ihn doch auch jüngere Römer repraesentirt werden, 
so begründet sich der stille Grimm bei den alten männlichen 
Personen wieder nur auf das Erkennen (oder vielmehr auf 
das Verkennen) eines von der Mozartsonne Geblendeten. 
Eben so wenig hätte ich den Titus unter den Opern an- 
geführt, welche in einer besonderen Localfarbe gehalten sein 
sollen ; er ist nur in so weit Römisch als er durch und 
durch Italienisch ist, und selbst der Festmarsch des ersten 
Actes reicht nicht an den Caesarismus, der uns aus der 
Vestalin entgegenschallt. — Auch die in einem Doppelchor 
aus Idomeneus als classisch citirte Stelle, mit der trockenen 
Imitation zwischen Bass und Tenor, wird heutigen Tages 
kein Unbefangener noch für ideal halten ; und wenn der 
Schöpfer des Idomeneus wieder auferstände, würde er sich 
gewiss hüten, eine solche Stelle und manchen anderen jetzt 
landläufigen Passus hinzuschreiben. Vieles von dem, was 
damals neu war, ist nunmehr alt geworden, und selbst ein 
Mozart hat nicht immer neuen Wein liefern können, der 
durch das Alter gewinnt, sondern er hat häufig auch frisches 
Brod geliefert, welches mit den Jahren verliert. Lobe aber 
hält Alles, was von der Tafel des Unsterblichen übrig ge- 
blieben, für Nektar und Ambrosia; er will das Göttermahl 
neu eingerichtet wissen, und würde dabei nur Uebles an- 
richten. Und so weiter, u. s. w. — — 

Die Gerechtigkeit verlangt, dass mit gleichem Maase 
gemessen werde. Wenn ich mich bei aller Anerkennung 
der Verdienste eines Richard Wagner jederzeit entschieden 

11* 
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ausgeBprochen habe über die lächerliche Berserkerwath seiner 
blinden Freunde^ die an ihm alles ohne Ausnahme vollendet 
und ihn daher unbedingt mustergültig finden, so stehe ich 
doch auch keinen Augenblick an, überhaupt jede aus- 
schliessliche Anbetung einer kunstweltlichen Grösse 
für unstatthaft zu erklären. Denn eine Reihe solcher Werke 
nur, die man unbedingt fleckenlos nennen dürfte, dergestalt 
dass nie ein schwächeres Element dazwischen gekommen 
wäre, eine solche Reihe ist noch von keinem der Meister 
geschaflfen, und selbst die am glänzendsten Gefeierten müssen 
doch mitunter bekennen : wir sind allzumal Sünder , und 
mangeln des Ruhmes, den wir haben sollen ! Aber so hoch 
Mozart über Wagner steht, so tief stehen die Lobhudler 
des Bayreuthers gegen die Verehrer des Salzburgers; und 
wenn deren allzu lebhaft ausströmende Empfindung für seine 
bezaubernde Schönheit sogar zu Irrthümem verleitet, dann 
sind die Folgen gewiss minder verderblich, als wäre irgend 
ein anderes — älteres oder neueres — Götterbild zu mono- 
theistischer Adoration im Allerheiligsten aufgestellt worden. 
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Am 19. November 1858 Hess mich Herr Gen. Int. 
von Hülsen eiligst in seine Privatwohnung bescheiden, 
und kündigte mir dort an, dass ich sofort nach Erakau 
reisen müsse, um daselbst einen Baritonisten zu prüfen, 
welcher ihm dringend empfohlen sei; da sich aber schon 
mehrere Directionen um den Sänger bemüht hätten, so dürfe 
meine Abfahrt weder verschoben noch irgendwie verlautbart 
werden. Am Abend desselben Tages verschwand ich ans 
Berlin, und stieg acht Stunden später, durchwacht und 
durchfroren, bei dem Breslauer Zedlitz in's Bett. Wie sehr 
ich auch darauf brannte den Mimen Johann Heksch 
von Angesicht zu Angesicht zu schauen, so hielt mich doch 
der Theaterzettel während des 20. November an der Oder 
zurück, denn er verkündete den Wasserträger, in dessen 
drittem Act meine talentvolle Schülerin LeontineGuericke, 
als zweiten theatralischen Versuch das Taubenpaar über- 
reichen sollte. Damals glaubte ich nicht, dass aus ihrer 
totalen Anfängerschaft so rasch eine künstlerische Routine 
erstehen würde, welcher das Berliner Hoftheater später die 
beste Soubrette nach den Zeiten der Johanna Eunicke zu 
verdanken hatte ! Aber nun auch keinen Augenblick länger 
gezögert um den Zweck der Sendung möglichst bald zu er- 
füllen ; durch die Güte meines Wirthes über den eigenen 
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Pelz und Fusssack noch in fremde Pferdedecken eingehüllt 
(hinterher stellte es sich heraus, dass der 2 1 . November der 
allerkälteste. Tag des Winters 1858/59 gewesen war) traf 
ich mit heiler Haut zur table d^hdte in dem preussischen 
Grenzort Myslowitz ein, hörte aber schon auf dem Bahnhof, 
dass für die nächste polnische Station die Vorzeigung eines 
Passes erforderlich sei. Ausser meinen Visitenkarten besass 
ich auch nicht die Spur einer Legitimation ; es musste also 
in anderthalb Stunden — denn nach dieser Frist sollte sich 
der Kreuzzug gen Krakau in Bewegung setzen — eine 
amtliche Bescheinigung geschafff werden , dass ich wirklieh 
derjenige sei, für den ich mich ausgäbe. Myslowitz, Sonn- 
tag 1 2 Uhr, 24 Grad unter Null ! Indessen blieb mir keine 
Wahl, und ich erkundigte mich nach der Wohnung des 
Bürgermeisters. Dort angekommen erfuhr ich, dass der 
regierende Herr auf dem Rathhause sei, — eine Pflichttreue, 
die mir Respect einflösste. Myslowitz war damals noch keine 
Weltstadt, und das Rathhaus lag wie jedes andere Haus in 
nächster Nähe. Schon von weitem sah ich an seiner Thür 
mächtige Zettel angeschlagen, die für denselben Abend ein 
Concert verkündeten, und unten fand sich ein dienstbarer 
Geist, der mich nach dem Saale hinwies, wo eben Probe 
stattfinden sollte. Auf der Treppe empfing mich bereits die 
bella Capriciosa von Hummel, und als ich das Local betrat, 
erblickte ich am tafelförmigen Fortepiano einen spielenden 
Knaben, und hinter ihm einen achtsamen Zuhörer, wie sich 
gleich herausstellte : den Herrn Bürgermeister, welcher hier 
sein Söhnchen vorsorglich auf dem abendlichen Schlachtfelde 
Revue passiren liess; ich war also an die rechte Schmiede 
gekommen, trug mein Anliegen vor, fand die liebenswürdigste 
Bereitwilligkeit, und während mir ein Certificat über meine 
Personalien ausgestellt wurde, gab ich dem kleinen Kunst- 
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genossen seine schöne Eigensinnige zum Besten, und von 
den Segenswünschen des braven Vaters begleitet trennten 
wir uns als gute Freunde. Eine halbe Stunde später sass 
ich schon wieder im Coupö, und dampfte weiter. Das eben 
bestandene musikalische Abenteuer schien mir günstige Vor- 
bedeutung für gleichfalls glücklichen Erfolg meiner drama- 
tischen Misfiion, und nur über das Fehlschlagen einer anderen 
Hoffnung war ich bereits im Klaren ; denn der Besuch der 
Salzbergwerke von Wieliczka, auf welche ich so gern die 
Tour ausgedehnt hätte, wäre unter den obwaltenden Röaumü- 
rigen Verhältnissen ein Unsinn gewesen. Am Abend 8 Uhr 
pfiff uns die Locomotive in Krakau hinein. Auf dem Bahn- 
hof befand sich damals noch alles im primitivsten Zustande, 
und namentlich wai' der ungeheure Holzschuppen, in welchem 
die viertelstündige Visitation des Gepäcks vorgenommen 
wurde, von einer Offenherzigkeit, welche die ganze Carawane 
erstarren liess. Endlich nahte das Ende meiner Leiden ; 
ein riesiger in Schaafpelz gehüllter Kerl fuhr mich auf 
seinem mit zwei Pferden bespannten Bauernschlitten (ich 
sads auf einem pensionirten Kornsack, der Kutscher stand 
in Lebensgrösse vor mir) mit Windeseile über die Schnee- 
flächen in die alte Piastenstadt hinein, und hielt vor dem 
mir empfohlenen Hotel de Saxe an. Natürlich war dort 
kein geheiztes Privatzimmer vorräthig ; ich . wurde also einst- 
weilen in der allgetneinen Gaststube untergebracht, wo ich 
inmitten polnischer Juden eine nothdürftige Waschung vor- 
nahm, dann mit Bleistift — weil die präsentirte Tinte nicht 
aufthauen wollte — eine briefliche Meldung nach Hause 
schrieb, und hierauf direct nach dem nahegelegenen Theater 
wanderte. Der sächsische Oberkellner — wenn man diesen 
Schmierfinken so nennen dürfte — musste wohl schon in 
Betreff der Trinkgelder traurige Erfahrungen gemacht haben, 
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weshalb er für gut befunden sich praenumerando theilweise 
durch das von mir erhaltene Briefporto zu sichern, denn 
die Krakauer Correspondenz ist unterwegs stecken geblieben. 
Im Theater gab man eine Raimündliche Zauberposse, und 
da mich der Zettel belehrte, dass Herr Heksch darin nicht 
beschäftigt sei, so machte ich einen Gehülfen der Gonditorei 
willig, mit meiner Visitenkarte bewaflfnet die Jagd auf den 
Oandidaten im Hause selbst zu eröffnen; er hatte ihn auch 
sehr bald aus dem Parterre herausgefischt, und schleppte 
ihn vor seinen Richter. Heksch, den der General -Inten- 
dant schon unterrichtet hatte, dass überhaupt jemand aus 
Berlin kommen würde, war ein stattlicher Mann, dessen 
Erscheinung auf der Bühne wohl für ihn einnehmen konnte, 
so dass er in dieser Hinsicht unsern zu Ostern 1859 ab- 
gehenden Radwanne r vollkommen ersetzt hätte. Am andern 
Vormittag sollte Theaterprobe zu Don Juan sein, was mir sehr 
gelegen kam ; indessen mochte ich keine Zeit verlieren, und 
bat den Sänger um die Gefälligkeit, sich noch heute Abend 
vor mir hören zu lassen. Zu diesem Zweck begleitete ich ihn 
nach seinem Logis, einem hohen Parterrezimmer in einem 
wüsten Speicherähnlichen Hause. Der Flügel war gut ge- 
stimmt, und sofort begann das Ooncert mit der Polacca des 
Fürsten von Ferrara. Alfonso legte mit einer überraschend 
mächtigen Stimme los, ohne es aber im Taktmessen sehr 
genau zu nehmen, und ohne die wenigen vorkommenden 
Melismen anders als roh herauszubringen, so dass ich schon 
in der ersten Hälfte der Arie von seiner Unbrauchbarkeit 
speciell für Berliner Zwecke überzeugt war ; doch liess ich 
ihn ruhig weiter singen. Dieser Ausdruck bezieht sich aber 
nur auf meine Zuhörerschaft; denn im Gegentheil begann 
Bruder Krakauer, da ich muckstill geblieben war, den zweiten 
Abschnitt der Arie so zu verarbeiten , dass über seinen 
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Maogel an Taktgefühl, über die Unmöglichkeit dem bären- 
haften Organ sanftere Töne zu entlocken, und über die 
Inflexibilität seines Kehlkopfes kein Zweifel mehr aufkommen 
konnte ; Tremuliren und Detoniren verstand sich bei solchem 
Brüllen natürlich von selbst. Als der Sänger geendet hatte, 
musste ich doch irgend etwas laut bemerken, und so fragte 
ich ihn, ob er sich wohl getraue einen Triller zu schlagen. 
Die Antwort war, dass er dergleichen nie geübt, dass er 
aber überzeugt sei, es werde ihm gelingen. Hierauf gab 
ich ihm das kleine / an, und nun debütirte Herr H e k s c h 
mit einem fantastischen Conglomerat aus verschiedenen Ton- 
arten in der Ausdehnung einer Octave, welches alles mög- 
liche nur keinen Triller vorstellen mochte, wonach ich ihn 
ermunterte in seinen Studien fortzufahren, weil sich dann 
die Sache ari'angiren dürfte. Aehnliche seltene Unwissenheit 
in musikalischen Dingen war mir in Berlin vorgekommen, 
als eine Primadonna aus Frankfurt a. M. bei uns die Fides 
singen sollte. Meyerbeer, misstrauisch gegen alle Operisten, 
die er nicht schon persönlich kannte, hatte mich ersucht, 
ihm gleich nach der ersten Zimmerprobe Bericht abzustatten. 
Dies geschah, und nachdem er erfahren, dass die Dame 
wegen ihrer sich mehr dem hohen Sopran zuneigenden 
Stimme ausser manchen Varianten auch allerlei Trans- 
positionen vornehmen müsse, bat er mich dafür zu sorgen, 
dass sie das Andante der letzten Arie (ursprünglich in Des) 
nicht wie sie wollte in E^ sondern doch wenigstens in Es 
ausführen möge. Als ich die Prophetenmutter von diesem 
Wunsche des Componisten in Kenntniss setzte, und hinzu- 
fügte, sie könne jetzt sparen indem sie statt der vier Kreuze 
nur drei Been in Anwendung brächte, rief sie ganz entrüstet 
aus „Aber welche Zumuthung! Diesen Satz habe ich stets 
in Dur gesungen, und nun soll ich ihn plötzlich in Moll 
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singen?^ Unglaublich; aber beide Histörchen sind leider 
wörtlich wahr. 

Den ersten und letzten meiner Krakauer Abende ver- 
brachte ich in sehr angenehmer Gesellschaft; Examinandus 
Examinatus führte mich wie Mephisto den Faust, zwar nicht 
in Auerbach's Keller, aber doch nach dem deutschen Kaffee- 
hause, wo sich regelmässig um diese Zeit die Mitglieder des 
Theaters einzufinden pflegten. Die Versammlung war denn 
auch sehr zahlreich, und es wurde mir nach und nach fast 
das ganze Personal vorgestellt,* lauter Leute dritten und 
vierten Ranges, zum Theil reiferen Alters, deren Namen ich 
nie zuvor gehört hatte ; aber eine selbstgefällig vergnügte 
Bande, die es auch nicht an den nöthigen maliciösen Be- 
merkungen fehlen Hess über das Glück, dem gewisse Indi- 
viduen unverdienter Weise entgegen gingen, und wie bei 
der Bühne alles durch Protection gemacht würde u. s. w., 
Randglossen, die mein Kronprätendent mit stoischer Ruhe 
aufnahm. Das grösste Interesse erweckte in mir die Be- 
kanntschaft mit dem Musikdirector dieser Operngesellschaft, 
einem blutjungen Burschen, der mich recht lebhaft an meine 
älteste Vergangenheit erinnerte, wie ich in Königsberg — 
freilich unter günstigeren künstlerischen Verhältnissen — 
bei täglichem intimem Umgange mit den Insassen des Thespis- 
karrens zur rechten Zeit auch das „^z^i ego^^ des Dirigenten- 
scepters zu wahren wusste. Die Musensöhne in Krakau 
tractirten sich alle per Ihr oder per Du, aber dennoch ge- 
noss der jugendliche Battutahalter unverkennbar eine be- 
sondere Achtung. Dass er sie verdiente, hat die Folge er- 
wiesen; denn mir ist noch nie ein ungünstiges UrtheH über 
die Begabung des gegenwärtig in Wiesbaden fungirenden 
Hofkapellmeisters Jahn verlautbart worden ; er verdankt 
die ehrenvolle Stellung — was nicht jeder Kapellmeister 
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von sich behaupten darf — seiner Energie und seinem Talent. 
Oleichwohl habe ich einmal bei Erwähnung seines Namens 
laut auflachen müssen. Herr Jahn heirathete nach der 
Krakauer Periode die Sängerin Frl. Teil, welche sich dann 
als Teil -Jahn ein gewisses Renommee verschaffte. Als 
sie an irgend einem rheinischen Theater gastirt hatte, brachte 
— wenn ich nicht iiTC — die Frankfurter Zeitschrift Didas- 
kalia über die Künstlerin sehr lobenden Bericht, in welchem 
sie aber hartnäckig als Teli-Jahu aufgeführt wurde. 
Teli-Jahu! so konnte nur eine mit Federn ausstaffirte 
Wilde von den Sandwichsinseln heissen ; aber die Frau Hof- 
kapellmeisterin darf mir das nicht übel nehmen ! 

Es war Hochmittemacht, als wir im deutschen Kaffee- 
hause die Arbeit schlössen ; mein gütiger Cicerone gab mir 
noch über den vom wundervollsten Mondschein beleuchteten 
alterthümlichen Marktplatz das Geleite nach dem sächsischen 
Asyl für Obdachlose, verabschiedete sich dann mit dringen- 
dem Wunsche mich morgen präcise 10 Uhr in der Don 
Juan -Probe erscheinen zu sehn .... aber drei Stunden 
früher befand ich mich schon auf der Rückfahrt nach Bres- 
lau. Unterwegs erhielt unsre vier Mann hohe Besatzung 
des Coupes kleinen Zuwachs in der Person eines originell 
aussehenden Herrn, den ich unter seiner polnischen Ulanen- 
mütze und in der pelzverbrämten Kuttka für einen benach- 
barten Gutsbesitzer zu halten geneigt war. Indessen kam 
die Sache anders. Der neue höchst lebendige Reisegesell- 
schafter belehrte uns gleich in den ersten fünf Minuten, dass 
er Geschäfte halber nach Neisse zöge, und dann bemächtigte 
er sich sofort der Unterhaltung über Theater, Musik, Natur- 
schönheit, Malerei, Gastwirthschaft — lauter Stoffe, in denen 
er vollkommen zu Hause schien, worauf denn ein oder der 
andre meiner Cumpane auch ein Wörtchen verlauten liess; 
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ich nicht. Von jeher war mir Conversation mit wildfremden 
Leuten am fremden Orte unangenehm, und auf Reisen bin 
ich wo möglich noch einsylbiger als mein Name, schon um 
jede Carambolage zu vermeiden; besonders abschreckend 
sind mir Personen, die in der Postkutsche zufällig Bekannt- 
schaft machen, und dann sogleich trotz der Gegenwart 
anderer, und mit Proclamirung aller betreffenden Namen, 
das Gespräch auf Privat -Verhältnisse lenken, als wären sie 
beide für den Augenblick abgetrennt von jeder menschlichen 
Gesellschaft. So beobachtete ich denn auch dem kleinen 
Neisser Schwadroneur gegentlber das tiefste Stillschweigen, 
merkte aber wohl, dass er einige Reden an mich zu adres- 
siren schien ; jedoch konnten alle seine Versuche meine 
simulirte Moltkenatur nicht erschüttern. Endlich drückte 
es ihm das Herz ab, er fasste sich ein solches und fragte 
mich, ob er nicht die Ehre habe u. s. w. Da ich unmöglich 
den statum quo verleugnen konnte, fuhr er fort: „Und er- 
innern Sie sich denn meiner nicht mehr? Im Jahr 1846 
luden Sie mich in Cöln zur Liedertafel ein; ich sass neben 
Ihnen, und Sie sprachen mir Ihre Freude darüber aus, dass 
ich so gut vom Blatt träfe". Es dämmerte etwas wie eine 
dunkle Erinnerung in mir auf; aber wie sollte ich alle 
Leute wieder erkennen, die ich seit mindestens 30 Jahren 
in deutsche Liedertafeln eingeführt hatte ! Nun warf Abällino 
den Mantel ab und entpuppte sich als Opernsänger Kauf- 
mann, zu meiner rheinischen Zeit in Düsseldorf engagirt. 
Das war damals; jetzt aber besass er — ich weiss nicht 
ob durch droit de conquiie oder durch droit de naissance — 
ein Hotel, welches nicht nur im guten Kreuznach sondern 
auch im besten Leumund stand. Dort übte er während der 
Badesaison die Pflichten der Gastfreundschaft, und in der 
übrigen Zeit des Jahres verwerthete er die beaux restes seiner 
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Stimme, indem er an kleineren Bühnen gaukelte; in dieser 
Absicht war so eben Neisse das Ziel seines Strebens. Jedoch 
Kaufmann handelte auch noch mit andern Artikeln, denn 
er war zugleich Maler, und erzählte mir, dass er an der 
Pissa und Eominte, während er Mitglied bei dem gross- 
herzoglich litthauischen Theater gewesen, für den Sitzungs- 
saal im Gumbinner Rathhause das Portrait von Friedrich 
Wilhelm IV. geliefert habe ; unterdess wahrte seine Hausfrau 
an der Nahe, so lange er selbst in weiter Ferne schweifte^ 
die Rechte des eignen Besitzes. Sie war eine Schwester 
unsrer Lina Fuhr, er selbst also ein Schwager des be- 
rühmten Operisten d. h. Operateurs Wald au, u. s. w. Alles 
dies und noch hundert andere Specialia brachte er mir in 
unterhaltender Weise binnen kürzester Frist- bei, und ausser 
mir erfuhren es auch natürlich die übrigen gespannt zu- 
hörenden Passagiere. Dann aber hiess es ,, jetzt Fuchs^ 
erzähle du deine Lebensgeschichte", und mein tausend- 
künstlerischer Apollinischer Bruder wollte wissen, wie mich 
das Schicksal um diese Zeit in diese Gegend hin verschlagen 
hätte. Nachdem ich ihm kurz meine IiTfahrten mitgetheilt, 
fügte ich das Bedauern hinzu, mit leeren Händen nach 
Berlin rückkehren zu müssen. Aber Signor Mercatore war 
nicht so leichten Kaufes Mann ; er wusste für alles Rath, 
und wenn ich heute eine Tänzerin gebraucht hätte, so würde 
er mir morgen auf die Sprünge geholfen haben. So auch 
hier. Mit Feuer und Flamme schilderte er die vortreflflichen 
Eigenschaften des Baritonisten Funk, der im vorigen Jahre 
sein College im Ottmachauer Lande gewesen, der jetzt wie- 
der auf der Festung arbeitete, und der unzweifelhaft dem 
verwaisten Rollenfache in Berlin erneuten Glanz verleihen 
würde. Nun gehöre ich nicht zu den Leuten, die da sagen 
„was kann aus Nazareth Gutes kommen"; im Gegentheil 
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bin ich überzeugt, dass eine Menge von Talenten in kleinen 
Nestern verkümmert, weil man zn gehöriger Zeit die Mühe 
des Aufsuchens scheute. Aber bei dem seit drei Tagen 
herrschenden Barometerstande war, auf jene Empfehlung hin, 
eine Extratour nach Neisse auch aus sanitätspolizeilichen 
Gründen nicht annehmbar; so trennte ich mich denn von 
dem Cölner Liedertafelgaste in Brieg, und gab ihm meine 
Karte für Funk in Neisse, mit der Notiz, dass dieser mich 
nächsten Tages noch im Hotel Zedlitz antreffen würde. Kaum 
war ich in Breslau warm geworden, so lief schon eine tele- 
graphische Depesche ein ^ Singe heute Abend in der Lucrezia, 
fahre nach der Vorstellung ab, werde morgen bei Ihnen 
sein. Funk." Gesagt, gethan, und es war wieder nichts. 
Der Mann gebot* über ein achtungswerthes, nicht ungebildetes 
Material, welches ich am Vormittag im Theater mit Erlaub- 
niss des Director Schwemer auf der Bühne prüfen 
durfte; aber seine persönliche Erscheinung (eine robuste 
unbehülfliche Figur) konnte unmöglich die Conditionen er- 
füllen, welche Berlin an gewisse Rollen knüpfte, und so 
versprach ich dem neuen Bewerber nur, vorkommenden 
Falls seiner zu gedenken. Und damit reist' ich weiter ab, 
nach China und Bengalen. Das im Februar 1859 statt- 
findende Gastspiel des Herrn Betz von Rostock überhob 
mich später der Verlegenheit, einen von mir Recommandirten 
vielleicht durchfallen zu sehen. — Zurückgekehrt nach Berlin 
sollte ich nun den auf der Intendantur hospitirenden Mit- 
gliedern unserer Oper Aufklärung über meine viertägige 
Unsichtbarkeit geben ; da der Schleier des Geheimnisses 
nicht mehr nöthig war , so lüftete ich ihn. Als ich aber 
den Namen Hecksch nannte, entstand ein allgemeines 
Hailoh, denn unsere in Oesterreich bewanderten Theodor 
Formes, Radwanner, Wolf (damals noch Regisseur) 
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kannten ihn persönlich: das ist ja der berüchtigte Photo- 
graph aus Pesth; der sich schon in allen möglichen Lauf- 
bahnen versucht; und immer wieder blamirt hat ! Sie scheinen 
Recht gehabt zu haben, die HeiTen. Denn nach Jahren fiel 
mir ein Zeitungsblatt in die Hände , aus welchem ich nach- 
stehende noch heute von mir aufbewahrte Notiz mittheile: 
(Gestörtes Gastspiel.) Der Baritonist Johann Hecksch 
sollte am Freitag im Ofener Sommertheater in der Oper „Lu- 
crezia Borgia" als Herzog ein Gastspiel eröffnen. Dies wurde 
jedoch von der Polizei vereitelt, welche denselben in Folge 
einer Cnrrentirung des Wiener Landgerichts verhaften Hess, 
und dem Criminalgerichte tibergab. Hecksch wird wegen 
Betruges, den er in Wien als Kohlenagent verübte, verfolgt. 

Finis Poloniae! 
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Von Heinrich Dorn erschienen früher: 

Aus meinem Leben. Musikalische Skizzen. Berlin. Behr'a 
Buchhandlang. 1870. 

Zweite Folge. Berlin. Hausfreund - Expedition. 

r- Dritte Folge. Berlin. Hausfreund - Expedition. 1872. 

Ostraeismns. Ein Gericht Scherben. Vierte Folge. Berlin. 
Behr's Buchhandlung. 1875. 

Ergebnisse aus Erlebnissen. Fünfte Folge. Berlin. 

Liebelsche Buchhandlung. 1877. 

Ueber letztgenanntes Buch, welches das freundlichst» 
Willkomm bei dem Publicum und der Presse gefunden, schreibt 
Richard Wuerst: 

„Professor Heinrich Dorn hat in der Liebeischen Bach- 
handloDg hierselbst die fünfte Folge seiner Erinnerangen erscheinen 
lassen unter dem Titel: , Ergebnisse aus Erlebnissen'. Wenige 
können auf ein so reiches Leben zurückblicken, wie Heinrich Dom, der 
jugendlich rüstige Zweiundsiebziger. Und von diesen Wenigen weiss 
selten einer so gut zu erzählen, die Feder mit solcher Virtuosität zu 
führen, wie gerade er. Wir begrüssen daher dieses neue Buch des ^Alten^ 
mit herzlichem Willkommen. Es enthält indessen keineswegs nur Bilder 
aus der Vergangenheit, sondern es haben in demselben auch solche 
Aufsätze ihren Platz gefunden, die durch die Gegenwart hervorgerufen 
sind, wie z. B. yPost festum!" ,Ein Provisorium* ,Letzter Rückblick'. Hier 
steht der Verfasser als jugendlich kräftiger Vorkämpfer inmitten unseres 
musikalisch - künstlerischen Kulturkampfes. Auch finden wir in dem 
Buche einen lesenswerthen Aufsatz über Susanna^s Gartenarie und 
schliesslich eine Abhandlung über ,Das deutsche GS um derent- 
willen allein schon es der Mühe verlohnt, das Buch zur Hand zu nehmen. 
Kein Buchstabe des deutschen Alphabetes hat uns so viel, geärgert, als 
eben dies ,G*. Wie oft mussten wir selbst von bedeutenden Sängern 
und Sängerinnen hören : ,Könik*, ,wenik' oder ,heirgheS »selghe* und 
was dergleicheu mehr geredet und gesungen wird. Hier findet sich nun 
zum ersten Mal die siebenfach verschiedene Aussprache des deutschen 
,g' systematisch geordnet, und wer sich für unsere Muttersprache in- 
teressirt oder zu wessen Beruf die korrekte Ausübung derselben gehört, 
der schlage den Dorn'schen Artikel nach. Es wird ihn nicht gereuen. 
Wir empfehlen hiermit das gut ausgestattete Werk allen Denen, die 
sich bei der Lektüre nicht nur unterhalten, sondern auch belehren, 
wollen.** 



Druck von Fisdier «b Wittig in Leipzig. 
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